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INHALTSVERZEICHNIS
Der Generalinspekteur (the specter general)
Die Mauer um die Welt (the wall around the world)
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Der Generalinspekteur

 

1.

 

„Sergeant Dixon!“
Kurt wurde steif. Er kannte diese Stimme. Er ließ die Griffe des Holzpfluges los und sagte schnell zu dem Gefreiten: „Pause“ und ein höfliches: „Bitte vorbeigehen zu dürfen“ zu dem Leutnant, die beide zusammengekoppelt waren in einem doppelten Geschirr. Sie sanken beide dankbar auf den Boden, als Kurt vorging, dem nahenden Offizier entgegen.
Marcus Harris, der Kommandeur des 427. Leichten Instandhaltungs-Bataillons der Kaiserlichen Weltraummarine, war eine imposante Gestalt. Die drei silbernen Adlerfedern, die Rangabzeichen eines Obersten, reckten sich stolz auf seinem Helm, und das leuchtendrote, flammende Kometenzeichen der Weltraummarine war quer über seine Brust gemalt und stand im scharfen Gegensatz zu seiner sonnenverbrannten Lederhaut. Als Kurt vor ihm stramm stand und grüßte, betrachtete der Oberst die frisch aufgeworfene Erde mit erfahrenen Augen.
„Sie pflügen eine gerade Furche, Soldat!“ Seine Stimme war hart und metallisch, aber es erschien Kurt, als sähe er einen Funken der Anerkennung in diesen steinkalten Augen.
Die Augen des Kommandeurs glitten nun über die Streitaxt, die ordentlich im Lederhalfter an Kurts Seite hing.
„Sie halten auch Ihre Waffen sauber!“
Kurt ließ ein stilles Dankgebet los, daß er seine Waffen heute früh vor dem Appell gereinigt hatte.
„In der Tat“, sagte Oberst Harris. „Sie wären wohl Offiziersmaterial, wenn …“ Seine Stimme brach ab.
„Wenn was?“ fragte Kurt eifrig.
„Wenn …“, entgegnete der Oberst mit einer Stimme, die kalte Schauer über Kurts Rücken jagte, „wenn Sie nicht der undisziplinierteste und unumgänglichste Querkopf wären, den ich jemals unter meinem Kommando hatte! Diese letzte unerlaubte Spritzfahrt von Ihnen zeigt mir wieder einmal, daß Sie im Grunde gar keine Berechtigung für die Sergeantenstreifen haben. Melden Sie sich morgen um zehn Uhr bei mir!“
Kommandeur Harris wandte sich um und schritt zurück über das staubige Plateau auf die von einer Mauer umgebenen Kasernen zu. Kurt starrte ihm einen Moment nach und drehte sich dann um, ließ seine Augen über den weiten Gürtel des grünen Dschungels, der das Hochplateau umgab, gleiten. Im Norden erhob sich ein schneebedecktes Gebirge, und sein Herz füllte sich mit Verlangen, als er an das sonderbare Ding dachte, das er dahinter gefunden hatte. Endlich trottete er langsam zurück zum Pflug, seine Schultern gebeugt und mit hängendem Kopf. Mit Mühe konzentrierte er sich auf die Arbeit, die vor ihm lag.
„Los, wieder auf die müden Füße, Soldat!“ brüllte er dem Gefreiten zu. „Bitte, Sir!“ sagte er zu dem Leutnant. Seine schwieligen Hände griffen nach den abgewetzten Pfluggriffen. „Auf, los!“ Die zwei Männer legten sich ins Geschirr, und mit einem Knarren bewegte sich der Holzpflug langsam über das trockene Plateau.
 

2.

 
Conrad Krogson, Oberkommandierender der Kriegsbasis III, Sektor 7 des Galaktischen Protektorats, stand in bebender Erregung vor dem Bildschirm seines Weltraum-Nachrichtengeräts.
„Der Protektor hat eine Nachricht bekommen, daß General Carr noch lebt“, meldete der Sektorkommandeur. „Er wird Sie zur Verantwortung ziehen!“
„Aber, Sir“, zitterte Krogson vor der Gestalt auf dem Bildschirm, „ich kann nicht mehr tun, als ich schon getan habe! Ich habe doppelte Sicherheitswachen angeordnet seit dem letzten Alarm, und sie haben nichts entdeckt. Wir sind jetzt so knapp mit Leuten dran, daß, wenn ich noch eine Säuberungsaktion durchführe, ich nicht genug Techniker übrig habe, die die Basis halten können.“
„Das sind Ihre Probleme, nicht meine“, entgegnete der Kommandeur kalt. „Alles, was ich weiß, ist, daß Gerüchte zu dem Protektor gedrungen sind, daß organisierte Untergrundbewegungen im Gange sind und daß Carr dahintersteckt. Der Protektor will jetzt endlich Taten sehen. Wenn jetzt nichts geschieht, werden Köpfe rollen!“
„Ich tue, was ich kann, Sir!“ versprach Krogson.
„Das glaube ich Ihnen schon“, sagte der Sektorkommandeur boshaft. „Ich gebe Ihnen genau zehn Tage, etwas auf die Beine zu stellen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, werde ich Sie fertigmachen, Krogson! Wenn ich in die Bergwerke geschickt werde, dann werden Sie genau neben mir schwitzen! Das verspreche ich Ihnen.“
Krogson erbleichte.
„Noch Fragen?“ schrie der Sektorkommandeur.
„Ja“, antwortete Krogson.
„Nun, dann lassen Sie mich damit zufrieden, ich habe meine eigenen Schwierigkeiten!“ Der Bildschirm wurde dunkel.
Krogson ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte stumpfsinnig auf den leeren Bildschirm. Endlich raffte er sich auf und stieß ein Brüllen aus, das die Fenster seines staubigen Büros erklirren ließ.
„Schninkle, komm herein!“
Eine zwergenhaft kleine Figur schlüpfte durch die Tür und verbeugte sich unterwürfig vor ihm.
„Ja, Herr Kommandeur!“
„Strenge dein Gehirn an!“ kommandierte Krogson. „Der Herr Protektor hat wieder das Zittern, und es ist dicke Luft.“
„Was ist diesmal los?“ fragte Schninkle.
„General Carr!“ antwortete der Kommandeur düster.
„Ich dachte, er wäre erledigt?“
„Das dachte ich auch, aber er muß irgendwie herausgekommen sein. Der Protektor denkt, daß er eine neue Untergrundbewegung aufgebaut hat.“
„Er wäre ein Dummkopf, wenn er es nicht täte! Der Herr Protektor ist nicht mehr so jung wie er einmal war, und sein Griff wird ein bißchen zittrig.“
„Vielleicht, aber er ist immer noch stark genug, um uns dranzukriegen, ehe er General Carr erwischt. Der Sektorkommandeur hat mir gerade die Neuigkeiten mitgeteilt. Entweder wir stellen etwas auf die Beine, oder …“
„Wir?“ wiederholte Schninkle unglücklich.
„Natürlich“, schrie Krogson. „Schließlich sitzen wir hier zusammen in einem Boot. Und jetzt laß uns anfangen! Wenn du Carr wärst, wo wäre der logischste Platz, sich zu verstecken?“
„Nun, wenn ich so klug wäre, wie man es Carr nachsagt“, meinte Schninkle gedankenvoll, „dann würde ich mich gleich auf der Hauptbasis verstecken. Dort geht sowieso alles drunter und drüber. Da fände man mich nie!“
„Ja, aber das ist für uns nicht möglich“, meinte Krogson, „Wir können nicht in dem Hinterhof des Protektors alles auf den Kopf stellen. Was wäre Carrs nächstbeste Möglichkeit?“








Schninkle dachte einen Augenblick lang nach. „Er könnte auf einem der verlassenen Systeme sein“, äußerte er langsam. „Es muß ungefähr ein halbes Hundert Sterne auf dem Gebiete unserer eigenen Basis geben, die niemand aufgesucht hat, seit das alte Reich zerbrochen ist. Unsere Schiffe kommen nicht mehr so viel herum wie früher, und die Chance, dort entdeckt zu werden, ist sehr gering.“
„Das ist eine armselige Möglichkeit“, sägte der Kommandeur gedankenvoll. Seine rechte Faust schlug auf die linke Hand in einer Geste plötzlichen Entschlusses. „Aber, bei allen Planeten, es ist schließlich etwas! Gib Alarm bei allen Sektionsleitern für eine Lagebesprechung in einer halben Stunde. Ich möchte, daß jeder Aufklärer eine schnelle Erkundungsfahrt auf jedem System in unserem Gebiet durchführt!“
„Aber, um Gottes willen, Herr Kommandeur!“ rief Schninkle, „die Hälfte unserer leichten Schiffe ist für eine Überholung vorgesehen, und die andere Hälfte hätte es genauso nötig. Auf jeden Fall würde es Monate dauern, jedes mögliche Versteck in diesem Gebiet zu durchsuchen, selbst wenn wir die ganze Flotte ausschickten.“
„Ich weiß“, bestätigte Krogson, „aber wir müssen tun, was wir können, mit dem, was wir zur Verfügung haben. Wenigstens kann ich einen Bericht an den Sektor geben, daß wir etwas tun! Sage der Astronavigation, daß sie eine Serie solcher Suchaktionen durchführt. Wir würden nicht jeden Planeten durchsuchen, ein einziger schneller Flug durch jedes System wird schon genügen. Selbst Carr kann eine Basis nicht aufrechterhalten ohne Strom. Wo Strom ist, ist. auch Ausstrahlung, und Strahlen kann man schon auf große Entfernungen entdecken. Verdopple die Schichten der Elektronentechniker und verdopple die Kontrolle der Detektorgeräte!“
„Das ist auch nicht möglich“, sagte Schninkle. „Wir haben nicht mehr als ein Dutzend Elektronentechniker übrig. Die meisten von ihnen wurden letzte Woche auf die Hauptbasis versetzt!“
Kommandeur Krogson explodierte.
„Wie, im Namen der Pleiaden, soll ich eine Basis aufrechterhalten ohne Techniker? Sag’ du mir’s, Schninkle, du weißt doch sonst immer alle Antworten!“
Schninkle hustete. „Nun, Sir“, sprach er langsam. „Solange die Situation so ist, daß man Techniker in die Uraniumbergwerke schickt, wenn sie einen Fehler machen, bleibt das ein unbeliebter Beruf; und solange der Herr Protektor Angst hat, daß die Kommandeure nach seiner Stelle trachten, was ja auch stimmt, wird er seine Flotte so stark wie möglich halten und die anderen Flotten so schwach, daß sie nicht gefährlich werden können. Die beste Möglichkeit, das zu tun, ist, die Techniker wegzunehmen. Wenn die meisten Schiffe der Basis reparaturbedürftig sind, wird es dem Kommandeur bei allem Ehrgeiz nicht möglich sein, etwas zu unternehmen. Betrachten Sie außerdem die augenscheinliche Tatsache, daß unsere ganze Technik sich seit dreihundert Jahren abwärts bewegt, dann haben Sie Ihre Antwort.“
Krogson nickte düster zustimmend. „Manchmal habe ich das Gefühl, als säßen wir auf einem Totenschiff, das auf eine sterbende Sonne fällt“, fuhr er fort. Seine Stimme änderte sich plötzlich, „aber in der Zwischenzeit müssen wir uns herausretten. Tue etwas, Schninkle!“
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Es war genau zehn Uhr morgens, als Sergeant Dixon von der Kaiserlichen Weltraummarine vor seinem kommandierenden Offizier strammstand.
„Sergeant Dixon zur Stelle, Sir!“
Seine Stimme kippte ein wenig über, trotz der Versuche, sie unter Kontrolle zu halten.
Der Oberst sah ihn kalt an. „Nett von Ihnen, herzukommen, Dixon. Sollen wir unsere kleine Unterhaltung weiterführen?“
Kurt nickte nervös.
„Ich habe hier“, sagte der Oberst, in einem Haufen Papieren herumwühlend, „einen Bericht über eine unerlaubte Expedition von Ihnen in verbotenes Gebiet.“
„Welche meinen Sie, Sir?“ fragte Kurt, ohne nachzudenken.
„Dann waren das also mehr als eine?“ fragte der Oberst ruhig.
Kurt begann zu stammeln.
Oberst Harris gebot ihm mit der Hand Ruhe. „Ich spreche von dem Land im Norden, dem flachen Land der Twin Peaks.“
„Es ist ein wunderbarer Platz!“ rief Kurt begeistert. „Es ist so, wie das Reichshauptquartier sein muß. Dutzende von kleinen Bächen voll mit Fischen, Bäume, schwer von Früchten, Wild, so langsam und dumm, daß man es mit der Keule erschlagen kann. Nun, das Bataillon könnte dort leben, ohne einen Finger zu rühren!“
„Darüber habe ich keine Zweifel“, stimmte der Oberst zu.
„Stellen Sie sich vor, Sir“, fuhr der Sergeant fort, „keinen Pflug mehr, keine schwierige Jagd mehr, nichts mehr von allem, nur noch angenehmes Leben!“
„Zu Ihrer Liste von Annehmlichkeiten könnten Sie noch hinzufügen: keine Technikerschule mehr“, sagte Kommandeur Harris. „Ich glaube Ihnen gern, Sergeant, daß der Platz so ist, wie Sie sagen, deshalb werde ich auch jede Information darüber als ,Geheime Kommandosache’ behandeln. Das betrifft auch die Dinge, die sich noch in Ihrem Kopf befinden!“
„Aber, Sir“, protestierte Kurt, „wenn Sie nur den Platz sehen könnten!“
„Ich habe ihn gesehen“, unterbrach ihn der Oberst, „vor dreißig Jahren.“
Kurt sah ihn erstaunt an. „Aber, warum sind wir dann noch auf dem Plateau?“
„Weil mein Vorgesetzter genau das tat, was ich jetzt tue, diese Information als ‚Geheime Kommandosache’ zu behandeln. Und dann gab er mir dreißig Tage zusätzliche Strafarbeit mit dem Pflug, nachdem er meine Streifen entfernt hatte!“ Oberst Harris stand langsam auf.
„Dixon“, sagte er sanft. „Nicht jedermann kann Unteroffizier werden in der Weltraummarine. Manchmal irren wir uns. Wenn ja, dann ändern wir das!
Wische diese Unteroffiziersstreifen aus!“ brüllte er.
Kurt sah ihn in stummem Protest an.
„Haben Sie nicht gehört?“ donnerte der Oberst.
„Jawohl, Sir“, stotterte Kurt, und widerstrebend wischte er mit seinem Unterarm die drei mit Farbstift aufgemalten Dreiecke von seiner Stirn, die ihn als Sergeanten der Kaiserlichen Weltraummarine kennzeichneten.
„Vielleicht“, schlug der Oberst vor, „möchten Sie eine Beschwerde beim G. I. einreichen? Er kommt in ein paar Tagen, und vielleicht könnte er meine Entscheidung zurücknehmen. Es ist schon einmal vorgekommen.“
„Nein, Sir!“ sagte Kurt hölzern.
„Warum nicht?“ fragte Harris.
„Als ich zu dem Erkundungsflug für die Jagdgesellschaft ausgeschickt worden war, hatte man mir direkten Befehl gegeben, nicht mehr als zwanzig Kilometer nördlich zu gehen. Ich aber ging sechzig.“ Plötzlich brach seine erzwungene Haltung zusammen. „Ich konnte nicht anders, Sir!“ stieß er hervor. „Irgend etwas hinter diesen Gipfeln zog und zerrte mich dorthin!“ Er warf die Hände in die Luft. „Das weitere wissen Sie!“
Plötzlich verwandelte sich das Gesicht des Obersten, und er brach in ein Lachen aus.
„Das ist schon ein verdammtes Gefühl, nicht wahr? Man weiß genau, man soll nicht, aber gleich sagt einem etwas drinnen, daß man wissen muß, was hinter diesen Gipfeln ist, weil man sonst stürbe. Wenn Sie noch ein paar Jahre älter sind, werden Sie feststellen, daß nicht nur Berge dieses Gefühl hervorrufen können. Hier, mein Junge, setz dich!“
Er deutete auf einen Schaukelstuhl, der neben seinem Schreibtisch stand.
Kurt trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, verblüfft von dem plötzlichen Umschwung beim Obersten und verlegen wegen der Aufforderung. „Entschuldigen Sie, Sir“, stammelte er, „aber wir sind noch nicht fertig mit der Arbeit und …“
Der Oberst lachte. „… und Soldaten sitzen nicht in der Gegenwart von Offizieren! Kommt es Ihnen nicht manchmal komisch vor, wie wir die Dinge hier handhaben, Dixon? Auf der einen Seite soll es einem nicht, komisch vorkommen, wenn man zusammen mit einem Major ins Geschirr gespannt wird, und auf der anderen Seite würden Sie nie daran denken, in seiner Gegenwart in der Freizeit zu sitzen.“
Noch immer lachend, griff der Oberst in seine Schreibtischschublade und holte etwas heraus, das er Kurt zuwarf.
„Stecken Sie das auf Ihren Kopf!“
Kurt betrachtete es erstaunt. Es war eine goldene Feder, die mit einem einzelnen schwarzen Streifen gekreuzt war, dem Rangabzeichen des Leutnants der Weltraummarine. Das Zimmer wirbelte vor seinen Augen.
„Jetzt“, sagte der alte Offizier, „setzen Sie sich!“
Kurt ließ sich langsam auf den Stuhl nieder und schaute den Oberst mit verwirrten Augen an.
„Hören Sie auf mich“, sagte Oberst Harris. „Sie sind jetzt Offizier. Wenn ein Mann zu groß für seine Sandalen geworden ist, dann geben wir ihm ein neues Paar, nachdem wir ihn ein wenig haben schwitzen lassen!“
Plötzlich wurde er ernst. „Jetzt, wenn Sie nun dazugehören, haben Sie ein Recht, zu wissen, warum ich die Angelegenheit mit dem Land im Norden vertuschen muß. Was ich jetzt sage, wird zuerst ein wenig unklar sein. Später, hoffe ich, wird es verständlich werden. Sagen Sie mir“, fragte er plötzlich, „woher kam das Bataillon?“
„Ich nehme an, wir sind immer hier gewesen“, sagte Kurt. „Als ich ein Rekrut war, erzählte mir Großvater immer Geschichten über uns, und daß man uns vor langer Zeit mit einem eisernen Vogel von weither gebracht hat. Aber es ist eine völlig klare Sache, daß so etwas Schweres nicht fliegen kann!“
Ein verträumter Blick kam in die Augen des Obersten. ,Sechs Generationen, und die Geschichte wird Legende. Noch weitere sechs, und die Legende selbst wird ein Märchen für Kinder.’ „Ja, Kurt“, sagte er leise, „wir kamen wohl von einem anderen Platz. Es gab einmal ein großes Reich, so groß, daß alle Sterne, die Sie nachts sehen, nur ein Teil davon waren. Und dann, wie es mit Dingen geht, wenn das Alter zu schwer auf ihnen lastet, begann es zu zerbröckeln. Die Kommandeure bekämpften sich untereinander, und der Kaiser wurde schwach. Das Bataillon wurde hierher versetzt, um eine Instandhaltungsstation für seine Schiffe zu haben. Wir warteten, aber es kamen keine Schiffe. Fünfhundert Jahre lang sind keine Schiffe gekommen“, berichtete der Oberst ernst. „Vielleicht versuchten sie, uns abzulösen und konnten es nicht. Vielleicht ist das Reich mit einem solchen Krach zusammengefallen, daß man uns vergessen hat. Verloren, vergessen, wer weiß …?“
Kurt starrte ihn an mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Das meiste, was der Oberst gesagt hatte, war ziemlich unverständlich. Wo auch immer das Reichshauptquartier war, es hatte sie nicht vergessen. Der G. I. machte jedes Jahr oder so seine Inspektion.
Der Oberst fuhr fort, als rede er nur zu sich selbst. „Aber, der Operationsbefehl sagte, daß wir bereit zu sein hätten, um die notwendigen Reparaturen der Kaiserlichen Kriegsmacht bis zur ordnungsgemäßen Ablösung auszuführen.“
Die Stimme des alten Offiziers schien aus ferner Zeit und fernen Räumen zu kommen.
„Es tut mir leid, Sir“, unterbrach Kurt, „aber ich kann Ihnen nicht folgen. Wenn alle diese Dinge geschehen sind, so ist das jetzt so lange her, daß sie nichts mehr für uns bedeuten.“
„Und doch bedeuten sie etwas“, entgegnete der Oberst heftig. „Aus diesem Grunde müssen Dinge, wie Ihre Wiederentdeckung des Landes im Norden zum Besten des Bataillons unterdrückt werden. Hier auf dem Plateau ist das Leben schwierig. Unsere Arbeit in den Feldern und das Fleisch, das wir von den Jagden hereinbekommen, ist gerade genug, daß wir davon leben können. Aber hier haben wir die Garnison und die Technikerschule und einen Grund, als Bataillon zusammenzubleiben. Dort draußen, wo das Leben leicht ist, würden wir das verlieren. Wir haben es beinahe einmal verloren. Ein weiser Kommandeur hat das verhindert, ehe es zu weit ging. Es gibt noch ein paar Zeichen dieser Zeit, die man ganz bewußt als Erinnerung gelassen hat, so daß jeder sehen kann, was geschieht, wenn kommandierende Offiziere vergessen, warum wir hier sind.“
„Welche Dinge?“ fragte Kurt neugierig.
„Nun, mein Junge“, entgegnete der Oberst, nahm seinen großen Helm vom Schreibtisch und betrachtete ihn fragend. „Ich glaube, Sie sind noch nicht weit genug für diese Informationen. Und jetzt machen Sie, daß Sie wegkommen! Ich habe noch Arbeit!“
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Auf der Kriegsbasis III war niemand glücklich. Schiffe, die eigentlich Lichtmonate weg sein sollten, um die sorgfältig geplante Suche nach General Carrs Versteck auszuführen, flatterten vom Himmel wie altersschwache Pinguine.
Die technische Instandhaltung wurde langsam verrückt. Kommandeur Krogson drückte das auch sehr deutlich aus.
„Schninkle“, schrie er, „geschieht denn überhaupt nichts?“
„Noch nichts, Sir“, antwortete der kleine Mann.
„Nun, dann veranlasse, daß etwas geschieht!“ Er hievte seine schweren Bergschuhe auf die zerkratzte Schreibtischplatte und kaute wild an seiner Zigarre. „Wie machen es die anderen Sektoren?“
„Auch nicht besser als wir“, war Schninkles Antwort. „Kommandeur Snork vom Sektor VI hatte versucht, ein schnelles Ding zu drehen, aber es ist ihm nicht geglückt. Er schickte seinen STAP auf einen Plantagenplaneten draußen auf der Kante des Gürtels und ließ sie die ganze Bevölkerung hypnotisieren. Als sie damit fertig waren, liefen ungefähr fünf Millionen Grüne herum und schrien: ,Hoch lebe General Carr! Nieder mit dem Protektor! Es lebe die Revolution des Volkes!’ Snork gab ihnen sogar ein paar mittlere Raketen, damit es etwas realistischer aussah. Dann schickte er seine ganze Flotte, gab der Presse an der Hauptbasis einen Wink und wartete. Und was glauben Sie, schickte ihm am Ende das Informationsbüro?“
„Keine Ahnung“, sagte Kommandeur Krogson.
„Einen armseligen Grünschnabel von Reporter. Snork konnte dann nicht mehr zurück, und deshalb mußte er den Planeten in die Luft jagen. Heute morgen bekam er im ,Weltraum’ eine dreizeilige Notiz und eine ehrende Erwähnung als drittklassiger Protektor, dessen Verdienste mit der Verleihung des Weltraum-Ordens VIII. Klasse anerkannt wurden.“
„Das ist immer noch besser als das, was wir bis jetzt haben“, meinte der Kommandeur düster.
„Nicht, wenn die Pressenotiz auf der zweitletzten Seite in der Spalte ,Unsere gefiederten Kameraden’ steht“, erklärte Schninkle, „und nicht, wenn die Belobigung nach dem Tode erscheint. Sie haben sogar seinen Namen falsch geschrieben als Snark!“
 

5.

 
Als Kurt sich umdrehte, um zu gehen, hörte man ein scharfes Klopfen an Oberst Harris’ Tür.
„Herein“, rief der Oberst.
Oberstleutnant Blick, der Offizier vom Dienst, trat mit arrogantem Schritt ein und warf dem Kommandeur einen nachlässigen Gruß hin. Einen Augenblick lang bemerkte er Kurt, der neben der Tür strammstand, nicht.
„Hören Sie, Harris!“ schrie er. „Was denken Sie sich dabei, das Reinigungskommando von meinem Quartier abzuziehen?“
„In diesem Bataillon gibt es keine Bediensteten, Blick“, sagte der alte Mann ruhig. „Wenn die Männer abends von ihrem Arbeitskommando hereinkommen, dann sind sie müde. Sie haben die Ruhe verdient, und solange ich Kommandeur bin, werden sie sie bekommen. Und wenn Sie Schmutzarbeit haben, die getan werden muß, dann tun Sie sie selbst. Sie können das viel leichter tun als irgend so ein armer Teufel, der den ganzen Tag lang den Pflug gezogen hat. Ich empfehle Ihnen, die entsprechenden Dienstvorschriften durchzulesen.“
„Dienstvorschriften“, schrie Blick. „Was denken Sie sich eigentlich, soll ich meine eigenen Böden putzen?“
„Ich mache es auch“, entgegnete der Oberst trocken, „wenn meine Frau zuviel zu tun hat, um es zu machen. Ich habe bemerkt, daß weder meine Würde noch meine Tüchtigkeit bemerkenswert darunter gelitten haben. Ich könnte hinzufügen“, fuhr er ruhig fort, „daß die Stabsoffiziere den jüngeren ein gutes Beispiel geben sollten. Ich glaube nicht, daß Ihr Ton oder Ihr Benehmen so sind, daß es für Leutnant Dixon nachahmenswert wäre!“ Er deutete auf Kurt und drehte sich auf den Absätzen herum.
„Leutnant Dixon?“ brüllte Blick mit aufbegehrender Stimme. „Durch wessen Befehlsgewalt?“
„Meine“, entgegnete der Oberst ruhig. „Falls Sie es vergessen haben sollten, ich bin immer noch kommandierender Offizier in diesem Bataillon.“
„Ich protestiere!“ schnarrte Blick.
Kurt hustete nervös. „Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, es ist besser, ich gehe jetzt.“
Oberst Harris schüttelte den Kopf. „Sie gehören jetzt quasi zu unserer Familie, mein Sohn, und Sie gewöhnen sich am besten gleich an unsere Streitigkeiten. Diese letzteren dauern schon Jahre zwischen Oberstleutnant Blick und mir. Er findet keinen Gefallen an einigen unserer alten Sitten.“ Er wandte sich zu Blick: „Nicht wahr, Oberst?“
„Sie haben recht!“ knurrte Blick. „Und deshalb werde ich einige ändern, sobald ich die Möglichkeit dazu habe. Je eher wir diesen Unsinn mit der Technikerschule beenden und die Rekruten zur Arbeit aufs Feld schicken, wo sie hingehören, desto besser wird es uns allen gehen. Wozu soll ein Pflüger oder ein Jäger Funksprüche entziffern oder Röhren einsetzen können? Es ist Unsinn, abergläubischer Unsinn.
Sie“, fauchte er und deutete mit dem Finger auf die Brust des erschrockenen Leutnants, „Sie, Dixon, haben vierzehn Jahre an einer Technikerschule zugebracht, genau wie ich, als ich Rekrut war. Wozu?“
„Um die Instandhaltung zu lernen“, sagte Kurt.
„Was ist Instandhaltung?“ fragte Blick.
„Apparate auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, Düsenrohre mit Mikrohobeln polieren, Elektroden einstellen, alle Meßgeräte kontrollieren, wenn wir fertig sind, um zu sehen, ob es richtig gemacht war. Dann haben wir noch Klassenunterricht in Differentialrechnung und Subelektronik und …“
„Das ist genug“, unterbrach Blick, „und jetzt haben Sie all das gelernt. Was können Sie damit anfangen?“
Kurt sah ihn verdutzt an.
„Damit anfangen?“ echote er. „Man fängt gar nichts damit an. Man lernt es nur, weil es in der Dienstvorschrift steht.“
„Und dies …“, spottete Blick, indem er sich zu Oberst Harris wandte, „ist eines Ihrer gepriesenen Produkte! Vierzehn seiner besten Jahre hat man all das in ihn hineingepumpt, und er weiß noch nicht einmal, wozu!“ Er hielt an und sagte dann mit arroganter Stimme: „Ich bin hier wegen einer endgültigen Auseinandersetzung, Harris!“
„Ja“, antwortete der Oberst milde.
„Ich verlange, daß die Technikerschule sofort geschlossen wird und die Rekruten für die Arbeitskommandos zur Verfügung stehen! Wenn Sie Ihr Kommando behalten wollen, dann werden Sie diesen Befehl herausgeben. Der Stab ist ganz auf meiner Seite!“
Oberst Harris stand langsam auf. Kurt wartete auf das Donnerwetter, aber sonderbarerweise kam es nicht. Es erschien ihm sogar, als flöge ein Ausdruck erstaunten Vergnügens über das Gesicht des Obersten.
„Einmal, hoffentlich“, sagte er, „wird einer etwas tun, das bisher noch nicht getan wurde.“
„Was meinen Sie damit?“ fragte Blick.
„Nichts“, erwiderte der Oberst. „Wissen Sie“, fuhr er im Unterhaltungston fort, „vor längerer Zeit ging auch ich zu meinem Kommandeur, stellte dieselbe Bedingung und drohte ihm, wie Sie es jetzt tun. Ich kam nicht sehr weit damit. Gerade so weit, wie Sie jetzt kommen. Haben Sie eigentlich an den alljährlichen Besuch des Generalinspekteurs gedacht? Samstag abend ist er wieder fällig. Er kommt vom Reichshauptquartier. Nicht wahr, Blick?“
„Ja, Sie wissen das“, knurrte der andere.
„Sie sind doch nicht beunruhigt? Es fällt mir gerade ein, daß der Generalinspekteur Ihren neuen Befehl nicht gerade begrüßen würde.“
„Ich glaube, es wird ihm nichts ausmachen“, erklärte Blick mit häßlichem Grinsen. „Werden Sie jetzt den Befehl geben, die Technikerschule zu schließen oder nicht?“
„Natürlich nicht!“ verkündete der Oberst brüsk.
„Ist das endgültig?“
Oberst Harris nickte nur.
„Na, schön“, bellte Blick. „Sie wollten es so!“ Er hatte einen häßlichen Ausdruck im Gesicht, als er bellte. „Kane, Simmons, Arnett und die anderen, herein mit euch!“
Die Tür zu Harris Büro ging langsam auf und enthüllte eine Gruppe Offiziere, die verlegen im Vorraum standen.
„Kommen Sie herein, meine Herren!“ bat Oberst Harris.
Sie kamen langsam herein und gruppierten sich an der Tür.
„Ich übernehme die Angelegenheit“, brüllte Blick. „Diese Garnison wartet schon lange auf eine Säuberung, und ich bin der Mann dazu!“
„Und was ist mit euch?“ fragte der Oberst.
„Entschuldigen Sie, Sir“, begann einer zögernd, „aber wir glauben, daß Oberstleutnant Blick recht hat. Wir fürchten, daß wir Sie ein paar Tage festsetzen müssen bis nach dem Besuch des G. I.“, setzte er entschuldigend hinzu.
„Und was glauben Sie, wird der G. I. dazu sagen?“
„Blick meinte, daß wir uns darüber keine Gedanken zu machen brauchen“, ergänzte ein Offizier, „er wird das alles in Ordnung bringen.“
Ein Ausdruck plötzlicher Besorgnis zeigte sich in Harris’ Gesicht. Und zum erstenmal schien er seine Haltung etwas zu verlieren.
„Wie?“ fragte er.
„Das hat er nicht gesagt, Sir“, sagte der andere. Harris entspannte sich sichtlich.
„Nun“, rief Blick. „Wir können anfangen!“ Er schritt hinter den Schreibtisch und ließ sich in den Stuhl des Obersten fallen, legte seine Füße auf den Schreibtisch und gab seinen ersten Befehl.
„Bringt ihn hinaus!“
Plötzlich hörte man aus dem anderen Ende des Zimmers ein Brüllen. „Nein, das tut ihr nicht!“ schrie Kurt. Seine Streitaxt sprang geradezu in seine Hände, und er stellte sich vor Oberst Harris.
Blick sprang auf seine Füße. „Entfernt den Mann!“ kommandierte er. Man hörte Füßescharren der Offiziere, als die vorderen versuchten, nach hinten zu gelangen und die hinteren in der Gruppe ihre etwas geschütztere Position verteidigten.
Blicks Gesicht wurde so puterrot, daß er aussah, als bekäme er einen Schlaganfall. „Major Kane“, verlangte er, „nehmen Sie den Mann unter Arrest!“
Kane ging zögernd auf Kurt zu. Indem er die glänzende Axt im Auge behielt, sagte er mit, wie er hoffte, besänftigender Stimme: „Komm, komm, alter Junge, das können wir doch nicht machen!“ Er streckte zögernd seine Hände nach Kurt. „Warum geben Sie mir nicht die Axt, und wir vergessen den ganzen Zwischenfall?“
Kurt schlug plötzlich nach dem Kopf des Majors. Kane stand erstarrt, während der Tod auf ihn zuzischte. In letzter Sekunde gab Kurt der Axt eine gekonnte Drehung, und sie durchschnitt die Luft über dem Kopf des Majors mit bösartigem Pfeifen. Die obere Hälfte seiner silbernen Stabsfeder flatterte langsam zu Boden.
„Wenn Sie sie wollen“, brüllte Kurt, während seine Axt vor- und zurückschnellte wie eine Schlangenzunge, „dann kommen Sie und holen Sie sie sich! Und das gilt auch für alle anderen!“
Die kleine Gruppe der Offiziere zog sich noch mehr zurück. Oberst Harris genoß die ganze Situation. „Gib’s ihnen, mein Junge!“ rief er.
Blick sah verächtlich auf den Stab und zog langsam seine eigene Axt.
Oberst Harris hörte plötzlich auf zu lachen.
„Eine Minute, Blick“, befahl er. „Das ist jetzt genug!“
Er wandte sich an Kurt. „Gib ihm deine Axt, mein Junge!“
Kurt sah ihn an mit einem Ausdruck verletzten Erstaunens in den Augen, zögerte einen Moment und übergab dann dem erleichterten Major seine Waffe.
„Und jetzt“, knurrte Blick, „bringt das freche Hündchen hinaus!“
Kurt richtete sich auf mit verletzter Würde. „So spricht man nicht über einen anderen Offizier!“ tadelte er.
Die Ader auf Blicks Stirn begann wieder zu schwellen.
„Bringt ihn hinaus, bevor ich ihn in der Luft zerfetze!“ zischte er durch die Zähne.
Einen Augenblick war Stille, als er versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Endlich gelang es ihm.
„Sperrt ihn ein!“ befahl er mit einem Anklang an seine normale Stimme. „Sagt dem Feldgerichtssergeanten, ich werde die Anklage hinüberschicken!“
Kurt wurde aus dem Zimmer geführt.
„Und ihr anderen, macht, daß ihr hinauskommt! Ich möchte mit Oberst Harris über den G. I. sprechen!“
 

6.

 
In dem Protektorat ging das Sprichwort um, daß, wenn der Protektor ärgerlich wäre, Sterne und Köpfe fielen. Kommandeur Krogson fühlte seinen schon wackeln. Seine weit ausschwärmenden Suchtruppen schickten nur Berichte von versagenden Ausrüstungen, und der Sektorenkommandeur hatte ihm heute morgen kühl mitgeteilt, daß sein Name ganz unten auf der Leistungsliste stünde. Es sah aus, als ob die Kriegsbasis III in Kürze eine Änderung im Kommando erfahren würde.
„Hör zu, Schninkle“, sagte er verzweifelt, „selbst wenn wir ihm nichts geben können, können wir ihm nicht wenigstens etwas versprechen, das gut genug klingt, um die dicke Luft von uns abzuziehen?“
Schninkle sah skeptisch drein.
„Vielleicht einen neuen Fünfjahresplan“, schlug Krogson vor.
Der kleine Mann schüttelte den Kopf. „Dieses Thema vermeiden wir am besten ganz“, meinte er. „Sie werden immer noch üble Fragen nach dem letzten stellen, hauptsächlich wegen unserer Transportquote. Ich habe mir die Freiheit genommen, bereits einige Leute der Logistischen Abteilung ihrer Ämter entheben zu lassen.“
„Es geschieht ihnen recht“, schrie Krogson. „Sie allein haben mich in diese Schwierigkeiten gebracht mit ihrem ‚wenn anderthalb Frachter in anderthalb Monaten anderthalb Lichtjahre fliegen, dann fliegen zehn Frachter zehn Lichtjahre in zehn Monaten. Ich wußte, daß damals irgend etwas komisch an der Sache war, aber ich konnte nicht genau sagen, was.“
„Es ist immer am dunkelsten vor dem Sturm“, sagte Schninkle hilfreich.
 

7.

 
„Nehmen Sie Ihren Helm ab und machen Sie sich’s gemütlich“, sagte Oberst Harris gastfreundlich.
Blick grunzte zustimmend. „Dieses Ding ist ziemlich schwer“, sagte er. „Ich glaube, ich werde auch die Uniform-Vorschriften ändern, wenn ich schon einmal dabei bin.“
„Sie sagten, Sie wollten mir etwas mitteilen“, erinnerte der Oberst.
„Ja“, sagte Blick. „Ich nehme an, Sie glauben, der G. I. wird Sie aus dieser Sache heraushauen. Stimmt’s?“
„Ich würde mich nicht wundern!“
„Ich würde …“, fuhr Blick fort. „Ich habe letzte Woche in der Waffenkammer herumgeschnüffelt. Dort fand ich etwas, das mich zum Nachdenken veranlaßt hat. Wissen Sie, was es war?“
„Ich kann es mir denken“, sagte der Oberst.
„Wie ich das so überdachte, kam mir plötzlich der Gedanke, was für ein glücklicher Zufall es doch sei, daß der Generalinspekteur immer gerade dann kommt, wenn Sie ihn zu brauchen scheinen!“
„Es ist seltsam, wenn man darüber nachdenkt!“ gab Harris zu.
„Etwas anderes fiel mir auch auf. Ich dachte darüber nach, daß, wenn ich kommandierender Offizier wäre und meine Truppe in Ordnung halten müßte, es doch die einfachste Sache wäre, ein sichtbares Symbol des Reichshauptquartiers hier und da in Erscheinung treten zu lassen.“
„Das ist richtig“, gab Harris zu. „Besonders, seit der Kaplan angefangen hat, zu predigen, daß die toten guten Soldaten in das Reichshauptquartier eingehen, wenn sie die Dienstvorschriften befolgen, solange sie leben. Aber, wie würden Sie die Sache drehen?“
„Genau wie Sie es taten. Ich nähme eine der alten Weltraumrüstungen und wartete, bis es dunkel ist, dann schlüpfte ich auf der Rückseite hinaus und stiege etwa zweitausend Meter hoch, dann stellte ich die Landescheinwerfer an und schwebte langsam auf das Paradefeld herunter, um die Truppe zu inspizieren.“ Blick grinste triumphierend.
„Vielleicht ginge es“, gab Oberst Harris zu, „aber ich hätte das Gefühl, daß diese Dinger so schwer sind, daß man nicht einmal darinnen gehen kann, geschweige denn fliegen!“
Blick grinste triumphierend. „Nicht, wenn der Anzug aufgeladen würde. Wenn man in den Arsenalturm ginge und das Schloß aufbräche an der Tür, auf der ,Gefahr’ steht und ,Eintritt verboten!’, dann könnte man einen ganzen Stapel kleiner, glänzender Würfel finden, die den Illustrationen von Netzgeräten in den technischen Lehrbüchern verteufelt ähnlich sehen.“
„Das könnte man“, gab der Oberst zu.
Blick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sind Sie noch immer zuversichtlich?“
Oberst Harris nickte. „Einen Augenblick lang war ich es nicht, als ich dachte, Sie hätten es dem Stab mitgeteilt. Aber jetzt bin ich es wieder.“
„Sie haben keinen Grund zur Zuversicht. Wenn der G. I. kommt, werde ich in dieser Rüstung sein. Es wird hier eine neue Ordnung geben und gerade ihn brauche ich dazu, um der ganzen Sache den Stempel der Anerkennung aufzudrücken. Wenn der Generalinspekteur spricht, stellt das niemand in Frage!“
Er sah Harris erwartungsvoll an und wartete auf einen Ausdruck der Bestürzung in seinem Gesicht. Aber der Oberst lachte nur.
„Blick“, sagte er, „Sie werden eine große Überraschung erleben!“
„Was meinen Sie damit?“ fragte der andere argwöhnisch.
„Ganz einfach, weil ich Sie besser kenne als Sie sich selbst. Wissen Sie, Blick, daß das Bataillon einen Mann mehr verändern kann als der Mann das Bataillon? Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.“ Er wandte sich zur Tür. Blick bewegte sich, um ihn zurückzuhalten.
„Bemühen Sie sich nicht“, kicherte der Oberst. „Meinen Weg zur Arrestzelle finde ich schon.“ Er hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht. „Außerdem haben Sie jetzt Arbeit!“
In Blicks Gesicht war ein Ausdruck der Bestürzung, als die aufrechte Gestalt zur Tür schritt. „Das verstehe ich nicht“, sagte er zu sich selbst. „Ich verstehe es einfach nicht!“
 






8.

 
Raumoffizier Ozaki war unglücklich. Die Schwierigkeiten hatten vor zwei Stunden begonnen, als er mit seinem verbeulten Erkundungsschiff gestartet war. Er saß brütend vor seinem Kontrollbrett und zählte seine Sorgen auf. Zuerst war da die Sache mit dem Luftregler, der ein sonderbar kleines Summen ertönen und in die Kabine Sauerstoff einströmen ließ, der mit dem Geruch von faulen Fischen gemischt war. Zweitens war irgend etwas mit dem Nahrungsmittelhersteller nicht in Ordnung. Ganz gleich, welche Knöpfe er drückte – alles, was herauskam, waren wabblige Tafeln nicht fertiggekochter Proteinbasen, die mit Himbeersoße bestrichen waren.
Viel schlimmer war, daß der Treibstoffkonverter immer ungleichmäßiger arbeitete. Anstatt eine gleichmäßige Menge Plutonit an die Verbrennungskammern zu liefern, gab es Momente, wo der Mechanismus ganz versagte, um dann wieder auf Hochtouren zu arbeiten. Die sich daraus ergebende plötzliche Injektion einiger Quadratmillimikronen des Plutonitbandes jagte augenblicklich eine enorme Energiemenge durch die hinteren Düsen. Die Wirkung dauerte nur einen Bruchteil einer Sekunde, aber die plötzlich auf mehrere Gravos anwachsende Beschleunigung bedeutete momentane Finsternis und, wenn er nicht ganz auf dem Pilotensitz festgeschnallt war, mehrere neue zu den alten blauen Flecken.
Was Ozaki so unglücklich machte, war die Tatsache, daß er nichts dagegen unternehmen konnte. Piloten, die am Leben bleiben wollten, bastelten einfach nicht mit dem Mechanismus ihrer Schiffe herum.
Düster zog er noch eine rot umrandete Karte mit der Aufschrift ‚sofortige Reparatur’ heraus und begann sie auszufüllen.
Beschreibung des zu reparierenden Gegenstandes:
Dusch-Thermostat M 7, kleine Größe.
Art der Störung: 
Die Dusche gibt nur kochendes Wasser ab.
Grund für sofortige Reparatur: 
Langsam, und mit großen Blockschrift-Buchstaben schrieb Ozaki: Habe seit dem Start von der Basis nicht mehr baden können.
Er warf die Karte in den jetzt schon überfüllten Kasten mit dem Gefühl hilflosen Ärgers.
 

9.

 
Es war eine geräumige Zelle, aber Kurt fühlte sich dort nicht wohl. Sein fortgesetztes Auf- und Abgehen machte Oberst Harris nervös.
„Entspanne dich, mein Junge“, sagte er sanft, „du machst dich ja verrückt.“
Kurt schaute sich um und schaute den Oberst an, der ausgestreckt auf seiner Pritsche lag. „Sir“, sagte er mit Verschwörerstimme, „wir müssen hier ausbrechen!“
„Wozu?“ fragte Harris. „Das ist die erste richtige Ruhe, die ich seit Jahren habe.“
„Sie können doch unmöglich das durchgehen lassen“, erklärte Kurt mit erstaunter Stimme.
„Warum nicht?“ fragte der Oberst. „Er ist der diensthabende Offizier, nicht wahr? Wenn mir irgend etwas geschähe, müßte er das Kommando sowieso übernehmen. Er macht gerade ein Stadium der Ungeduld durch, das ist alles. Ein paar Tage an meinem Schreibtisch werden ihn schon zur Ruhe bringen. In zwei Wochen hängt ihm diese Arbeit so zum Halse heraus, daß er mich auf Knien darum bitten wird, sie wieder zu übernehmen.“
Kurt versuchte es mit einer neuen Taktik. „Aber, Sir, er will doch die Technikerschule schließen!“
„Ein kleiner Urlaub wird den Kindern nichts schaden!“ sagte der Oberst nachgiebig. „Nach einer Woche ungefähr wird es den Ehefrauen zum Halse heraushängen, die Kinder den ganzen Tag um sich zu haben, daß sie ihn unter Druck setzen werden. Blick hat selbst sechs Kinder, und ich habe das Gefühl, daß seine Frau auch nicht glücklicher sein wird als die anderen. Sie ist eine sehr resolute Frau, Kurt, eine sehr resolute Frau!“
Kurt hatte das Gefühl, daß er so schnell nichts erreichen würde. „Bitte, Sir“, sagte er ernst, „ich habe einen Plan!“
„Ja?“
„Bevor die Wache ihre Abendrunde geht, legen Sie sich auf das Bett und fangen an zu stöhnen. Ich werde schreien, daß Sie sterben, und wenn der Posten hereinkommt, werde ich ihn überfallen!“
„Sie werden nichts dergleichen tun“, gebot der Oberst ernst. „Sergeant Wetzel ist ein alter Freund von mir. Können Sie es eigentlich nicht in Ihren Kopf hineinbekommen, daß ich nicht entfliehen will? Wenn Sie das Kommando so lange gehabt hätten wie ich, dann begrüßten Sie wie ich jede Gelegenheit, die ein bißchen Ruhe und Frieden bringt. Ich kenne Blick sehr gut, und ich mache mir keine Gedanken um ihn. Aber, wenn Sie nun mit aller Gewalt entfliehen wollen, dann nehme ich an, gibt es keinen Grund, weshalb Sie es nicht tun sollten. Aber, machen Sie es auf die einfache Art, so …“
Er ging hinüber zum Gitter der Zelle und rief: „Sergeant Wetzel!“
„Ich komme, Sir“, rief eine Stimme vom Korridor. Man hörte schlürfende Schritte, und ein grauhaariger Mann erschien.
„Was wünschen Sie, Sir?“ fragte er.
„Ist Oberst Blick oder ein anderer vom Stab hier?“
„Nein, Sir“, sagte der Sergeant, „sie sind alle oben und feiern.“
„Gut“, brummte Harris, „Schließ die Tür auf, bitte.“
„Alles, was Sie sagen, Herr Oberst“, sagte der alte Mann freundlich und zog einen großen Schlüssel aus seinem Beutel und steckte ihn in das Schloß. Man hörte ein leises Knirschen, und die Tür ging auf.
„Der junge Dixon hier möchte fliehen“, bemerkte der Oberst.
„Mir ist es schon recht“, entgegnete der Sergeant, „allerdings wird es schwierig werden, wenn Oberstleutnant Blick nach ihm fragen wird.“
„Der Leutnant hat einen Plan“, vertraute ihm der Oberst an, „er möchte dich überwältigen und fliehen.“
„Es ist sogar noch etwas mehr“, sagte Kurt. „Ich möchte die Uniform mit Ihnen tauschen. Auf diese Art kann ich durch das Tor gehen, ohne daß mich jemand bemerkt.“
„Das“, meinte der Sergeant, indem er auf seinen dicken Bauch wies, „wird nicht ganz leicht sein. Sie können es aber trotzdem versuchen.“
„Nun denn, los“, sagte Kurt und ballte die Fäuste.
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sprach der alte Sergeant, während er Kurts steinharte Fäuste nervös betrachtete, „dann wäre es mir lieber, wenn mich der Oberst überwältigen würde, wenn es schon sein muß.“
Oberst Harris grinste und ging hinüber zu Wetzel.
„Fertig?“
„Fertig!“
Harris’ Faust berührte Wetzel ganz leicht am Kinn.
„Au!“ grunzte der Sergeant und stolperte rückwärts, auf die weichste Stelle der zwei Pritschen, wo er am bequemsten umfallen konnte.
Der Kleidertausch war schnell beendet. Außer den Hosen, die immer wieder herunterrutschten und dem Kopfschmuck, der ebensooft über seine Ohren rutschte, war er bereit zu gehen. Das Hosenproblem wurde dadurch gelöst, daß sie ein Kissen hineinsteckten und Kurt nahm an, daß ihn das dem rundlichen Sergeanten ähnlich machte. Der Kopfschmuck war ein schwierigeres Problem, aber endlich gelang ihm eine Teillösung. Er hielt seine linke Hand fest auf die Stirn gepreßt, und einem unvoreingenommenen Beobachter mußte es scheinen, als ginge er in tiefen Gedanken.
Die ersten zweihundert Meter waren leicht. Der Korridor war verlassen, und Kurt schritt mutig dahin. Der Kopfschmuck wackelte trotz aller Versuche, ihn ruhig zu halten, auf seinem Kopf hin und her. Als er das Ausgangstor erreichte, klopfte er fest an die Tür und rief:
„Aufmachen, es ist Wetzel!“
Unglücklicherweise war er etwas nachlässig und nahm die Hand von der Stirn. Als die Tür aufging, rutschte der Kopfschmuck über seine Ohren bis auf die Schultern. Das Ergebnis war, daß man an der Stelle, wo normalerweise sein Kopf saß, nur eine Anzahl wehender Federn sah. Der Sergeant vom Dienst sperrte Mund und Nase auf, als er die sonderbare Figur im dunklen Korridor stehen sah, und dann, bemerkenswert geistesgegenwärtig, schlug er Kurt die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor.
„Sergeant der Wache!“ schrie er, „da ist ein Ding im Korridor!“
„Welches Ding?“ fragte eine schläfrige Stimme von der Wachstube.
„Ein schreckliches Ding mit wackelnden Federn, wo eigentlich der Kopf sein sollte“, antwortete der Sergeant.
„Laß dir seinen Namen, Rang und Erkennungsnummer geben!“ sagte die schläfrige Stimme.
Kurt wartete nicht, bis er noch mehr hörte. Mit einigen Schwierigkeiten befreite er sich von seinem Kopfschmuck, warf ihn zur Seite und lief den Korridor zurück. Er betrat die Zelle mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht. Oberst Harris und der alte Sergeant waren so vertieft in das Spiel „Raketen hoch“, daß sie ihn zuerst gar nicht sahen. Kurt hustete, und der Oberst sah hoch.
„Haben Sie Ihren Plan geändert?“
„Nein, Sir, es ist etwas gerutscht!“
„Was?“ fragte der Oberst. „Die Hose?“
„Sergeant Wetzels Kopfschmuck!“ Kurt sank auf seine Pritsche und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
„Entschuldigen Sie“, sagte der Sergeant freundlich, „aber wenn der Herr Leutnant meine Hosen nicht mehr braucht, dann hätte ich sie gern wieder. Es zieht nämlich hier.“
Schweigend vertauschte Kurt die Kleidungsstücke und ging hinüber zu dem Gitter am Fenster und starrte hinaus.
„Warum gehen Sie nicht hinauf in die Offiziersräume und von dort hinaus?“ schlug der Sergeant hilfreich vor. „Wenn Sie zum vorderen Ausgang gelangen, ohne daß einer vom Stab Sie sieht, dann können Sie auch so hinausgehen. Die Wache achtet nie auf Gesichter. Sie kontrolliert nur die Abzeichen.“
Kurt ergriff Sergeant Wetzels Hand und drückte sie fest. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, stammelte er.
„Schon gut“, antwortete der Sergeant.
„Gehen Sie die erste Treppe links hinauf. Wenn Sie oben angekommen sind, gehen Sie wieder nach links, und auf dem Korridor gelangen Sie zum Ausgang!“
Kurt gelangte sicher die Treppe hinauf und wandte sich nach rechts. Hundert Meter weiter war der Korridor zu Ende. Ein kleiner Gang führte nach links und mündete in einen kleinen Vorraum, in dessen hinterer Wand eine Bronzetür eingelassen war. Kurt wandte sich um und versuchte, den Rückweg zu finden. Er hatte beinahe den Hauptkorridor erreicht, als er ärgerliche Stimmen von dort hörte. Sein Fluchtweg war von zwei Offizieren, die heftig stritten, blockiert. Keiner von beiden war ganz nüchtern, und der Hauptmann erwies offensichtlich dem Major nicht den richtigen Respekt, den dieser verlangen konnte.
„Das ist mir ganz egal, was sie sagte. Ich habe sie zuerst gesehen!“ rief er.
Der Major zerrte ihn an der Schulter und stieß ihn gegen die Wand. „Es spielt überhaupt keine Rolle, wer sie zuerst gesehen hat. Lassen Sie Ihre Finger von dem Mädchen, sonst gibt es Scherereien!“
Das Gesicht des Hauptmanns wurde zornrot. Er versetzte dem Major eine schallende Ohrfeige.
Der Major trat zurück, schlug die Absätze aneinander, verbeugte sich leicht.
„Äxte oder Fäuste?“
„Äxte!“ schrie der Hauptmann.
„Ich möchte den Vorraum der Waffenkammer vorschlagen“, sagte der Major formell. „Dort werden wir nicht gestört.“
„Wie Sie wünschen“, entgegnete der Hauptmann ebenso formell.
Die Offiziere gingen den Korridor hinunter auf Kurt zu. Er wandte sich um und floh zurück in den Vorraum. Die Stimmen hinter ihm wurden lauter. Er rannte auf die Bronzetür zu, ergriff den Türgriff und zog. Die Tür knarrte leicht auf, und mit einem Seufzer der Erleichterung schlüpfte Kurt hinein. Hier gab es keine Fackeln. Die große Halle lag im Dunkel, die einzige Beleuchtung war das blasse Mondlicht, das durch das gewölbte Oberlicht, das die Decke bildete, hereinströmte. Er stand einen Augenblick erstarrt, beeindruckt von den sonderbaren und ungewohnten Formen, die er verschwommen vor sich sah. Aber plötzlich brachten ihn die Stimmen im Vorzimmer wieder in die Wirklichkeit zurück.
„He, die Tür zur Waffenkammer ist offen“, sagte einer.
„Ja, und …? Hier ist es für alle verboten, außer für den kommandierenden Offizier!“
„Blick wird nichts erfahren. Kämpfen wir doch dort drinnen, dort ist mehr Platz.“
Kurt suchte schnell in der Halle nach einem sicheren Versteck. Am anderen Ende entdeckte er etwas, das wie eine große Bronzestatue aussah. Die glatte Oberfläche glänzte leicht im Mondschein. Als die Tür sich hinter ihm weiter öffnete und die Offiziere hereintraten, hatte er die Statue erreicht. Er preßte sich ganz dicht gegen das kalte Metall. Während er das tat, drückte sich sein Hüftknochen gegen eine leichte Ausbuchtung, und mit leicht krachendem Geräusch öffnete sich der mittlere Teil der Metallfigur und gab eine dunkle Höhle frei.
Kurt hatte plötzlich eine Idee. Selbst wenn sie hierherkämen, dächten sie niemals daran, in dieses Ding hineinzuschauen. Mit einigen Schwierigkeiten kletterte er hinein und zog den Deckel hinter sich zu. Das Ding hatte Beine, in die seine eigenen gut hineinpaßten, aber keine Arme.
Die zwei Offiziere hielten in der Mitte der Waffenkammer an und betrachteten sich wie zwei Kampfhähne. Dann zogen sie ihre Streitäxte und schlugen aufeinander ein.
Während Kurt das Duell beobachtete, fühlte er die ersten Anzeichen einer Platzangst. Die Reichsingenieure hatten ihre Rüstungen mehr zweckdienlich als bequem eingerichtet, und Kurt hatte das Gefühl, als wäre er in einem vollgestopften, dunklen Schrank eingesperrt. Sein übles Gefühl wurde nicht gemildert, als er plötzlich daran dachte, daß die Duellanten beim Verlassen des Raumes wahrscheinlich die Tür verschließen würden. Seine Entscheidung, sein Versteck zu verlassen, wurde beschleunigt, als der Mond von dunklen Wolken verdeckt wurde. Die Waffenkammer war nun so verdunkelt, daß Kurt kaum die Gestalten der zwei Offiziere, die noch immer in der Mitte der Halle kämpften, erkennen konnte. Das war seine Chance. Wenn es ihm gelang, die Tür zu erreichen, ehe der Mond wieder heller erstrahlte, konnte er vielleicht unbemerkt hinausschlüpfen. Er drückte auf den Verschlußdeckel, durch den er hereingekommen war. Aber er öffnete sich nicht. Panik wollte ihn erfassen, aber er wehrte sich dagegen. Man müßte dieses Ding auch von innen öffnen können.
Während seine Finger über die dunkle Innenseite der Rüstung glitten, bemerkte er eine Anzahl Knöpfe genau unter seinem Zwerchfell. Er drückte versuchsweise auf einen Knopf. Ein leises Summen erfüllte die Rüstung, und plötzlich überkam ihn das Gefühl der Gewichtslosigkeit. Er wurde starr vor Furcht. Dabei drückte er ganz leicht mit seinem stahlumschlossenen Fuß auf den Boden. Das war genug. Langsam wie ein Kinderballon, der vom leichten Zugwind erfaßt wird, schwebte er in die Mitte der Halle. Er wehrte sich verzweifelt, aber, da er nun schon einige Zentimeter über dem Boden war und weiterhin stieg, half das gar nichts.
Der Kampf ging weiter. Beide Männer waren ausgezeichnete Kämpfer mit der Axt, und – obwohl sie leicht betrunken waren – gaben sie eine brillante Vorstellung. Jeder blutete aus einem Dutzend kleiner Verletzungen, aber keiner war bisher entscheidend getroffen worden. Ihre Schläge und Paraden waren so meisterhaft, daß Kurt langsam seine eigene Situation vergaß und sich mehr und mehr für den Kampf unter sich interessierte. Der blonde Hauptmann war der bessere Axtkämpfer, aber der Major entschädigte sich dafür, indem er mitunter Schläge erteilte, die für Kurts erfahrene Augen stark einem Foul nahekamen. Er ergriff immer mehr Partei, bis ein besonders skrupelloser Schlag ihn seine Zurückhaltung vergessen ließ.
„Nehmen Sie Ihren Schutz herunter!“ schrie er dem Hauptmann zu. „Er versucht, Sie unter dem Gürtel zu treffen!“ Seine Stimme vibrierte in der Rüstung und dröhnte in sonderbar metallisch hohen Tönen.
Beide Männer wandten sich schnell nach dem Geräusch um. Sie konnten im Augenblick nichts sehen, aber dann sah der Major eine drohende Gestalt, die in der Dunkelheit über ihnen schwebte.
Er ließ seine Axt fallen, rannte zum Ausgang und schrie: „Das ist der Generalinspekteur!“ Die Reflexe des Hauptmanns waren etwas langsamer. Ehe er wegrennen konnte, steckte Kurt seinen Kopf durch das offene Gesichtsteil und schrie: „Ich bin es, Dixon. Helfen Sie mir, hier herauszukommen, bitte!“
Der Hauptmann starrte ihn mit glotzenden Augen an.
„Was für ein Ding ist das, und was machen Sie denn da drin?“
Jetzt schwebte Kurt gute drei Meter über dem Boden, und er hatte Angst davor, die Nacht an der Decke verbringen zu müssen. „Holen Sie mich herunter“, bat er, „wir können nachher über diese Dinge reden!“
Der Hauptmann sprang hoch und versuchte, Kurts Knöchel zu fassen. Sein Sprung war zu kurz und seine ausgestreckten Finger gaben der schwebenden Gestalt einen weiteren Stoß, die sie noch weitere dreißig Zentimeter höher schickte. Mit zurückgelegtem Kopf schrie er Kurt zu: „Ich kann Sie nicht mehr erreichen. Wir müssen etwas anderes versuchen. Wie sind Sie in das Ding überhaupt hineingekommen?“
„Der mittlere Teil ist zum Öffnen. Als ich es zuzog, klickte es ein.“
„Nun, dann schließen Sie auf!“
„Das habe ich versucht, deshalb bin ich jetzt hier oben.“
„Versuchen Sie es noch einmal“, sagte der Mann auf dem Boden. „Wenn Sie den Riegel öffnen können, dann können Sie herunterspringen, und ich fange Sie auf!“
„Jetzt komme ich!“ rief Kurt. Endlich hatten seine Finger einen Knopf gefunden. Er drückte los.
Es gab eine schreckliche Explosion, Flammen schlugen aus den Schulterdüsen, und er sauste in einer Feuersäule himmelwärts. Eine Mikrosekunde später erreichte er das Oberlicht und durchbrach es.
Bei 3000 Metern Höhe fiel der Luftdruck auf den Punkt, wo die Automation der alten Weltraumrüstung sich einschaltete und die Gesichtsplatte sich schloß. Kurt bemerkte das nicht mehr. Er hatte das Bewußtsein verloren.
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Raumoffizier Ozaki machte gerade ein Schläfchen, als der Strahlendetektor Alarm schlug. Sich den Schlaf aus den Augen reibend, schlüpfte er schnell auf den Kontrollsitz und stellte die Sirene, ab. Seine Finger tanzten über die Kontrollapparate, schnell justierte sich der Bildschirm ein, bis der kleine, grüne Punkt, der eine Quelle der Strahlenenergie anzeigte, fest im Bild war. Dann schaltete er den Impulsanalysator ein, beobachtete sorgfältig, wie er die hereinkommenden Signale in einzelne Bestandteile zerlegte und sie in der Form von scharf gezahnten Sinuswellen über den Wirkungskreis jagte in einer Stärke und Schärfe, wie er sie bisher nicht gekannt hatte.
„Sieht nicht gerade bekannt aus“, murmelte er vor sich hin. „Aber ich werde es trotzdem kontrollieren, um sicher zu sein.“
Er drückte den Vergleichsknopf und, während der Analysator methodisch begann, die hereinkommenden Zeichen mit den bekannten zu vergleichen, die in einer kleinen Erinnerungsbank verzeichnet waren, wandte er sich wieder nach dem Bildschirm. Er drehte die höchstmögliche Vergrößerung an, und das System schien ihn vom Bildschirm her zu überfallen. Es verwandelte sich von einem winzigen, stecknadelkopfgroßen Licht zu einem deutlichen Planetensystem. In seiner Mitte dehnte sich eine riesige sterbende Sonne auf der Platte wie ein bösartiges rotes Auge. Während er beobachtete, bewegte sich der grüne Punkt merklich, und eine dünne, rote Linie verzeichnete den ersten Punkt der Entdeckung und den Kurs seines Fluges. Ozakis Finger bewegten sich über die Kontrollgeräte, und er fand bald heraus, von welchem Planeten das unbekannte Objekt stammen mußte, wenn es auch vor der Entdeckung die gleiche Flugbahn eingehalten hatte.
Ozaki war gespannt. Es sah aus, als hätte er etwas entdeckt. Eine Vision von versprochenem dreißigtägigem Urlaub, sechsmonatiger Extrabezahlung tanzte vor seinen Augen, als er darauf wartete, daß der Analysator das Ergebnis meldete.
,Nach Hause’, dachte er aufgeregt – ,nach Hause und anständige hygienische Einrichtungen’. Mit einem endgültigen Schwirren der Relais gluckste der Analysator wie ein zufriedenes Huhn und ließ eine Karte aus dem Schlitz fallen. Ozaki ergriff sie und prüfte sie eifrig. Oben war in Rot gedruckt: Identität unbekannt, und darunter: Empfehle Prüfung der Emissionen durch Basisanalysator. Er pfiff plötzlich durch die Zähne, als er den Energienutzungsindex sah. 927 – das war fünfzig Punkte höher als es überhaupt sein durfte! Der beste Techniker des Protektorats betrachtete sich glücklich, wenn er ein Triebwerk so einstellen konnte, daß es einen Druck von 45% des angegebenen Maximums lieferte.
Was immer das da draußen auch sein mochte, war für ihn ein heißes Eisen, zu heiß für einen Mann allein. In schnellem Entschluß drückte Ozaki den Übertragungsknopf seines Kommunikators und schickte so einen Ruf zurück zur Kriegsbasis Nr. III.
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Kommandeur Krogson stürmte in seinem Büro auf und ab, vor Ungeduld rasend.
„Es sollte eigentlich nicht länger als fünfzehn Minuten dauern, Sir“, sagte Schninkle.
Krogson schnaubte. „Das haben Sie mir schon vor einer Stunde gesagt. Was ist los mit den Leuten da unten? Ich wünsche eine Aufklärung über das Schiff, und ich wünsche sie jetzt!“
„Es ist kein Fehler der Identifizierabteilung“, erklärte der andere. „Der große Analysator ist in ziemlich schlechter Verfassung. Sie fürchten, daß, wenn sie ihn auseinandernehmen, sie ihn nicht wieder zusammensetzen können.“
In den nächsten zwei Stunden stieg Krogsons Blutdruck stetig an. Zweimal befahl er, die ganze Identifizierabteilung zum Arbeitsbataillon zu versetzen und zweimal zog er den Befehl wieder zurück, als Schninkle meinte, schlechte Identifizierungstechniker wären immer noch besser als gar keine. Krogson hatte alle Fingernägel abgebissen, als endlich eine Nachricht durchkam.
„Identifizierung, Sir“, sagte eine zögernde Stimme im Sprechfunk.
„Nun“, fragte der Kommandeur.
„Der Analysator sagt …“, die Stimme zögerte wieder.
„Der Analysator sagt was?“ schrie Krogson wütend.
„Der Analysator sagt, daß die Emissionen von einem Triebwerk des alten Reiches stammen.“
„Das ist unmöglich“, sprudelte der Kommandeur heraus. „Die letzte Reichsbasis wurde vor fünfhundert Jahren zerstört. Was auch immer von ihrem Ausrüstungsgerät vorhanden war, ist schon lange außer Gebrauch und auf dem Schrotthaufen gelandet. Der Apparat muß sich irren.“
„Diesmal nicht“, sagte die Stimme. „Wir haben alles dreifach nachgeprüft, und es ist kein Fehler. Es ist wirklich einer vom Reich. Niemand kann heutzutage ein solches Triebwerk herstellen.“
Kommandeur Krogson lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Schninkle“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, daß wir eine große Entdeckung gemacht haben. Vielleicht hat der Protektor recht, wenn er sagt, daß eine Verschwörung gegen ihn im Gange ist, aber vielleicht irrt er sich in den Personen, die es vorhaben. Vielleicht hat sich in all diesen Jahrhunderten, seit das Reich zerbrochen ist, eine Gruppe von Leuten aus dem Reich versteckt und wartet nur auf ihre Gelegenheit.“
Schninkle überdachte diesen Gedanken einen Augenblick. „Wenn es eine solche Gruppe gäbe“, begann er langsam, „hätte sie gar keine bessere Zeit zum Zuschlagen als jetzt wählen können. Das Protektorat ist so wacklig, daß gar nicht viel nötig ist, um es zum Kippen zu bringen.“
Je mehr er darüber, nachdachte, desto plausibler erschien Krogson der Gedanke. Er fühlte nur einen Augenblick lang die Versuchung, die ganze Geschichte zu vertuschen. Wenn es wirklich Leute aus dem Reich wären, vielleicht bedeutete das das Ende dieses verrückten Regimes, das langsam die Milchstraße ruinierte.
Bedauernd ließ er diese Idee fallen. Es ging um seinen eigenen Kopf hier und jetzt.
„Es ist ein großes Wenn, Schninkle“, meinte er, „aber wenn ich recht habe, dann haben wir unsere Köpfe gerettet. Nimm mit dem Aufklärer Verbindung auf!“
Schninkle sauste aus der Tür. Ein paar Minuten später raste er wieder herein. „Ich habe gerade den Aufklärer erreicht“, sprudelte er aufgeregt. „Er ist jetzt an der Energiequelle, und es ist gar kein Schiff. Es ist ein Mann in Raumrüstung. Er entfernt sich jetzt im freien Fall aus dem System. Der Aufklärer wartet auf Instruktionen!“
„Sage ihm, er solle ihn einfangen!“ Schninkle wollte wieder aus dem Büro rennen. „Einen Moment, wie ist die Position des Aufklärers?“ fragte der Kommandeur.
Schninkles Gesicht verzog sich. „Er weiß es nicht genau.“
„Er, was …?“ fragte der Kommandeur.
„Er weiß es nicht genau“, wiederholte der kleine Mann. „Sein Astrokalkulator ging sechs Stunden, nachdem er sich von der Basis entfernt hatte, kaputt.“
„Das muß uns auch noch passieren!“ fluchte Krogson. „Sage ihm, er solle seinen Sender angestellt lassen. Wir werden ihn anpeilen. Aber du rufst besser den Sektorenkommandeur an und sagst ihm, was geschieht.“
„Verzeihung, Kommandeur, aber das würde ich nicht tun!“
„Warum nicht?“ fragte Krogson.
„Sie sind als nächster an der Reihe, Sektorenkommandeur zu werden. Nicht wahr, Sir?“
„Ich nehme an“, bejahte der Kommandeur.
„Wenn das durchgeht, sind Sie in der Lage, ihn abzusetzen und seinen Platz zu bekommen, nicht wahr?“ sagte Schninkle schlau.
„Könnte sein“, gab Krogson mit müder Stimme zu. „Nicht weil ich möchte, sondern weil ich muß. Ich bin nicht mehr so jung wie ich war, und die Jungen unter mir schieben ganz schön nach. Es ist entweder höher oder – hinaus. Und hinaus ist immer mit den Füßen zuerst.“
„Versetzen Sie sich einen. Moment lang an die Stelle des Sektorenkommandeurs“, schlug der kleine Mann vor. „Was würden Sie tun, wenn ein Basiskommandant mit Nachrichten über eine mögliche Reichsbasis aufwartete?“
Ein Ausdruck grimmigen Verstehens zog über Krogsons Gesicht.
„Natürlich, ich würde den Schiffen des Basiskommandeurs Wartebefehl erteilen und schickte meine eigene Flotte hinaus! Ich werde vergeßlich, ich hätte sofort daran denken sollen.“
„Auf der anderen Seite“, fuhr Schninkle fort, „könnten Sie ihn anrufen und um Genehmigung für ein Routinemanöver bitten. Er hat keinen Grund, Ihnen diese Genehmigung zu verweigern. Einmal im Weltraum, können Sie Funkstille eintreten lassen und Ihren Kurs auf den Aufklärer setzen. Wenn dort draußen eine Reichsbasis sein sollte, wird niemand etwas davon erfahren, bevor sie nicht zerstört ist. Ich werde hierbleiben und meine Augen für Sie offenhalten!“
Kommandeur Krogson grinste breit. „Schninkle, es ist ein Vergnügen, dich in meinem Kommando zu haben. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich zum Ergebenen Diener, Klasse Acht beförderte?“
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, erklärte Schninkle, „hätte ich lieber jeden Samstagnachmittag frei.“
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Als Kurt sich abmühte, aus der Dunkelheit der Bewußtlosigkeit herauszukommen, konnte er ganz fern und schwach einen Gong hören. Bong … bong … Das Geräusch kam näher und wurde lauter. Er schüttelte schmerzerfüllt seinen Kopf und stöhnte.
Von irgendwoher drang Licht gegen seine Augenlider. Sie zu öffnen, war zu anstrengend. Er war in einer Art Koje. Er konnte es fühlen, aber der Gong … Er lag da und konzentrierte sich darauf. Langsam begann er zu bemerken, daß das Dröhnen nicht von draußen kam. Das war sein Kopf. Er fühlte sich geschwollen an und schmerzte, und jeder Pulsschlag schickte ein hämmerndes Dröhnen hindurch.
Nach und nach begannen seine Sinne wieder zu arbeiten. Als seine Nase wieder ihre normale Funktion erfüllte, begann sie sich zu rümpfen. Es lag ein sonderbarer Geruch in der Luft, ein unangenehmer, übler Geruch nach verdorbenem Fisch. Während er sich daran klammerte, begann er, die Wirklichkeit zu rekonstruieren. Er schwebte hoch über dem Fußboden in der Waffenkammer, und der Hauptmann hatte versucht, ihn herunterzuholen. Dann hatte er einen Knopf gedrückt. Es hatte eine Mikrosekunde lang eine ungeheure Beschleunigung gegeben und dann einen Aufschlag. Das war wohl das Oberlicht. Nach dem Schlag war Dunkelheit, dann der Gong – und jetzt faulender Fisch.
‚Ich muß am Leben sein’, entschied er. ‚Das Kaiserliche Hauptquartier würde niemals so riechen.’
Er stöhnte und öffnete langsam seine Augen. Er lag in einem Raum mit gebogener Decke und gekrümmten Wänden. Langsam drehte er seinen Kopf zur Seite. Er sah einen kleinen Mann mit gelber Haut und blauschwarzem Haar vor einem Instrumentenbrett sitzen. Kurt hustete. Der Mann schaute auf. Kurt stellte die natürliche Frage: „Wo bin ich?“
„Ich darf Ihnen keinerlei Informationen geben“, sagte der kleine Mann.
„Irgend etwas stinkt“, stellte Kurt fest.
„Ganz recht“, entgegnete der kleine Mann düster. „Es muß für Sie schlimmer sein. Ich bin daran gewöhnt.“
Kurt betrachtete die Kabine mit Interesse. Es gab eine Menge Apparate, die bekannt aussahen. Sie sahen aus wie die Modelle, mit denen er in der Technikerschule gearbeitet hatte, nur einfacher und gröber. Sie sahen aus, als wären sie von einem achtjährigen Rekruten, der die ersten Versuche machte, zusammengesetzt worden. Er entschied sich, noch einmal zu versuchen, sich mit dem kleinen Mann zu verständigen.
„Wie kommt es, daß Sie alles in einem Raum haben? Wir haben immer verschiedene Apparate in verschiedenen Räumen.“
„Keinen Kommentar“, erwiderte Ozaki.
Kurt unternahm noch einen Versuch.
„Ich geb’s auf“, sagte er und zog die Nase kraus. „Wo verstecken Sie ihn?“
„Verstecken, was?“
„Den Fisch!“ rief Kurt.
„Keinen Kommentar.“
„Warum“, fragte Kurt.
„Weil ich nichts daran ändern kann“, erklärte Ozaki. „Es ist der Luftregler. Irgend etwas ist kaputt innen.“
„Wo befindet sich der Luftregler?“ wollte Kurt wissen.
„Dieser quadratische Kasten über Ihrem Kopf.“
Kurt sah ihn an, schloß die Augen und dachte einen Moment nach. Das Ding kam ihm bekannt vor. Plötzlich erinnerte er sich eines Bildes. Seite 318 im ,Handbuch für Hilfsmechanismen’.
„Es ist phantastisch!“
„Was?“ fragte der kleine Mann.
„Dieses.“ Kurt deutete auf den Regler. „Ich habe nicht gewußt, daß es so etwas wirklich gibt. Ich habe gedacht, das gibt es nur in Büchern. Haben Sie einen Werkzeugkasten?“
„Sicher“, antwortete Ozaki. „Der ist hier hinten, am oberen Teil der Kabine. Warum?“
Kurt zog den Kasten hervor, öffnete ihn und suchte darin, bis er eine kleine Nadelflachzange und einen Schraubenzieher fand.
„Ich glaube, ich kann das in Ordnung bringen“, meinte er.
„Oh, nein, lassen Sie das!“ schrie Ozaki verzweifelt. „Luft mit Fisch ist besser als gar keine Luft.“ Aber bevor er etwas unternehmen konnte, hätte Kurt den Deckel des Luftreglers geöffnet und probierte mit dem Schraubenzieher an dem verworrenen Mechanismus herum. Ein leichtes, dumpfes Geräusch kam von innen. Kurt spitzte die Ohren und dachte nach. Plötzlich drang sein Schraubenzieher durch ein Gewirr von schwirrenden Teilen. Er drehte ganz langsam um, und das dumpfe Geräusch verschwand.
„Sehen Sie“, sagte er triumphierend, „kein Fisch mehr!“
Ozaki, der bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte, schnupperte hoffnungsvoll.
Er brauchte aber ein oder zwei Minuten, um den Unterschied festzustellen. Plötzlich flog ein breites Grinsen über sein Gesicht.
„Es verschwindet; ich glaube wirklich, es verschwindet!“
Kurt gab dem Schraubenzieher noch eine weitere kleine Drehung, und plötzlich erfüllte der würzige Geruch von Tannen den Aufklärer. Ozaki nahm einen tiefen, begeisterten Atemzug und entspannte sich auf seinem Stuhl. Sein Gesicht verlor die Blässe.
„Wie haben Sie das fertiggebracht?“ fragte er schließlich.
„Keinen Kommentar“, entgegnete Kurt freundlich.
Ozaki hatte plötzlich eine Idee. Er war mehr von Kurts schneller Reparatur am Luftregler beeindruckt, als er zugeben wollte. „Sagen Sie“, erkundigte er sich vorsichtig. „Können Sie auch noch andere Dinge als Luftregler reparieren?“
„Ich nehme an“, antwortete Kurt. „Wenn es so einfaches Zeug wie das ist.“ Er deutete in der Kabine herum. „Das meiste von diesem Zeug ist reparaturbedürftig. Es ist falsch zusammengesetzt.“
„Vielleicht können wir einen Handel machen?“ schlug Ozaki vor. „Sie reparieren Sachen, und ich beantworte Fragen …“
„Abgemacht“, stimmte Kurt zu, der vor Neugierde brannte, zu wissen, wo er sich befand. Gewisse Dinge waren ihm schon völlig klar. Er wußte, daß er hier noch nie zuvor gewesen war. Das bedeutete augenscheinlich, daß auf der anderen Seite des Berges eine Garnison war, von der man nie etwas erwähnt hatte. Was ihn beunruhigte, war, wie er dahingelangt war.
„Erstens“, fuhr Ozaki fort, „verstehen Sie etwas von Installation?“
„Ich muß es mir ansehen“, sagte Kurt.
„Gut“, entgegnete der Pilot und führte ihn in einen kleinen Raum vor dem rückwärtigen Schott. „Sie können die Dusche reparieren.“
„Was ist eine Dusche?“
„Dieses gebogene Ding da oben“, sagte Ozaki. „Der Thermostat ist entzwei.“
„Thermostaten sind simpler Kram“, meinte Kurt und schloß die Tür. Zehn Minuten später kam er wieder heraus. „Es ist alles in Ordnung.“
„Das glaube ich nicht“, entgegnete Ozaki und drängte sich an Kurt vorbei. Er beugte sich hinunter und zog an einem kleinen, gebogenen Griff. Man hörte das Geräusch fließenden Wassers. Dann faßte er in die kleine Duschkabine und drehte den Knopf nach links, Und nadelfeine Strahlen kalten Wassers strömten aus der Dusche. Der Pilot sah Kurt mit Bewunderung in den Augen an.
„Wenn ich es nicht gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Das sind zwei Fragen, die Sie sich verdient haben.“
Kurt schaute noch einmal neugierig in den kleinen Raum. „Zuerst“, sagte er, „da ich sie ja repariert habe, möchte ich wissen, wozu die Sachen da sind?“
Ozaki erklärte es Kurt, und ein Ausdruck des Erstaunens kam in sein Gesicht. Er kannte Maschinen und Apparaturen, aber der Gedanke, daß sie für etwas zu gebrauchen wären, wollte ihm gar nicht eingehen.
„Wenn ich es nicht gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt“, sagte er langsam.
Das wäre etwas, was er zu Hause erzählen könnte. Zu Hause! Die Frage, wo er sich befand, stand wieder vor ihm.
„Wie weit sind wir von der Garnison entfernt?“ fragte er.
„Etwa zwei Lichtsekunden“, erklärte Ozaki.
„Wie viele Kilometer sind das?“
Ozaki dachte nach. „Ungefähr sechshunderttausend. Ich kann es genau ausrechnen, wenn Sie es wollen.“
Kurt schluckte. Kein Platz konnte so weit weg sein, nicht einmal das Reichshauptquartier. Er versuchte, die Entfernung in Tagesmärschen auszurechnen. Aber es verwirrte ihn. Denken würde hier nicht helfen. Er mußte es mit eigenen Augen sehen.
„Wie kommt man hier heraus?“ fragte er.
Ozaki deutete auf die Luftschleuse.
„Warum?“
„Ich möchte für ein paar Minuten hinausgehen, um mir die Gegend anzusehen.“
Ozaki schaute ihn ungläubig an. „Was bezwecken Sie eigentlich mit diesem Blödsinn?“
Kurt war beleidigt. „Ich versuche nur, herauszufinden, wo ich bin, damit ich weiß, wohin ich mich wenden muß, wenn ich in die Garnison zurückgehen will.“
„Das wird ein langer, kalter Spaziergang“, lachte Ozaki und drückte auf den Mechanismus, der den Strahlenschutz von den Sichtluken entfernte.
Kurt schaute hinaus ins Nichts; ein blauschwarzes Nichts, das nur von fernen, nadelkopfgroßen Lichtern unterbrochen war, Er fühlte sich plötzlich unheimlich allein, verloren in der weiten Unendlichkeit, die keine Grenzen hatte. Es gab kein Oben und kein Unten mehr. Es gab nur noch diesen winzigen, erleuchteten Raum mitten im Nichts. Die Sichtluke begann vor seinen Augen zu verschwimmen, als ihn plötzlich ein sonderbares Schwindelgefühl ergriff. Er bedeckte seine Augen mit dem Händen und stolperte zurück zur Mitte der Kabine.
Ozaki reaktivierte den Strahlenschutz. „Das packt einen schon das erstemal, nicht wahr?“
Kurt war völlig verwirrt.
„In welcher Richtung ist die Garnison?“ wollte er wissen.
Ozaki zuckte mit den Schultern. „Da drüben, irgendwo auf einem Planeten.“
„Da drüben?“ fragte Kurt.
„Meinen Sie, Sie könnten noch einen Blick riskieren?“
Kurt wappnete sich und nickte. Der Pilot öffnete erneut die Luken und deutete: Dort, anscheinend bewegungslos, hing im schwarzen, leeren Raum ein großer, grünlich-grauer Ball, den Kurt noch nie gesehen hatte. Der Satellit allerdings, der etwas auf der linken Seite hing, sah bekannter aus. Die Oberfläche wirkte anders, die Einzelheiten schärfer, als er sie je zuvor gesehen hatte. Aber die Umrisse kannte er so gut wie seine eigenen. Während seines Dienstes als Scout für die Jagdabteilung hatte er nachtein, nachtaus. gesehen, wie der silberne Körper des Mondes über den Wolken schwebte.
Sein Gesicht war weiß und angespannt, als er sich wieder zu Ozaki umwandte. Tausend brennende Fragen schwirrten durch sein Denken.
„Wo bin ich?“ fragte er. „Wie bin ich hier heraufgekommen? Wer sind Sie? Woher kommen Sie?“
„Sie sind in einem Raumschiff, einem Zweimann-Aufklärer, und das ist alles, was ich Ihnen für die bisherigen Reparaturen verrate. Sie könnten sich aber jetzt den Mikro-Projektor vornehmen …“
Kurt holte einige Werkzeuge aus dem Kasten und kniete gehorsam neben dem kleinen Projektor nieder. Drei Stunden später setzten sie sich zum Essen. Kurt hatte ebenfalls den Nahrungsmittelhersteller repariert, und Ozaki kaute langsam und genußvoll das synthetische Steak, das zum erstenmal wieder wie synthetisches Steak schmeckte. Als er das letzte saftige Stückchen zu seinem Mund hob, machte das Schiff einen plötzlichen Sprung, der ihn und das, was vom Essen übriggeblieben war, gegen das hintere Schott schleuderte. Einen Augenblick war es stockfinster, dann leuchteten die Deckenlampen wieder auf. Ozaki stand auf und fuhr vorsichtig mit dem Finger über die entstehende Beule an seinem Kopf. Er staunte, als er Kurt noch immer am Tisch sitzen und essen sah.
„Sie hätten sich festhalten müssen“, sagte Kurt im Unterhaltungston. „Der Konverter ist aus dem Takt. Wenn man genau hinhört, merkt man, wann der Sprung fällig ist. Und dann muß man sich eben festhalten.“
„Sprechen Sie nicht mit vollem Mund, das ist unhöflich!“ knurrte Ozaki.
Später setzte der Konverter ganz aus. Ozaki schlief den Schlaf des Gerechten und Kurt hatte große Mühe, ihn wachzurütteln.
„Ist es richtig, daß alle Lichter ausgehen?“ fragte Kurt.
Diese Worte machten Ozaki endlich munter. Er setzte sich in seiner Koje auf, öffnete die Augen, blinzelte und öffnete sie noch einmal. Die Lampen waren aus. Es war eine sonderbare, unnatürliche Stille in dem Schiff.
„Großer Gott!“ schrie er und sprang nach den Kontrollapparaten. „Der Strom ist weg!“
Er schlug auf den Anlasserhebel, aber es geschah nichts. Der Konverter sprang nicht an. Ozaki begann zu schwitzen. Er fummelte an dem Kontrollbrett, bis er den Schalter fand, der die Notbatterien an den Lichtkreis anschloß. Und wiederum geschah nichts.
„Wenn Sie versuchen, die Lampen an die Batterien anzuschließen, dann wird das nichts nützen“, sprach Kurt im Unterhaltungston.
„Warum nicht?“ knurrte Ozaki, während er vergeblich den Anlasser betätigte.
„Sie sind leer“, sagte Kurt.
„Was?“ schrie der Pilot entsetzt.
„Ich habe den Strom verbraucht. Sehen Sie, als der Konverter aussetzte, wachte ich auf. Nach einer Weile ging die Sonne auf, und es wurde hier entsetzlich heiß. Deshalb schloß ich die Kühlanlage an die Batterien an …“
Ozaki brüllte. Als er die Schutzblende der vorderen Sichtluke hochzog, brüllte .er noch lauter. Diesmal war es tödlich ernst. Die rote Sonne des Systems war nicht mehr links in angenehmer Entfernung, sondern stand, riesig geworden, direkt vor ihnen.
„Wir fallen in die Sonne!“ schrie er.
„Das ist ganz schön heiß“, meinte Kurt. Heiß war eine absolute Untertreibung. Das Thermometer zeigte bereits 45° C an und stieg noch weiter.
Ozaki zerrte die Tür zum Lagerraum auf und riß ein paar Ersatzbatterien heraus. So schnell wie seine zitternden Finger es gestatteten, verband er die Batterien mit der Notstromanlage. Eine Sekunde später leuchteten die Lampen in der Kabine auf, und Ozaki drehte den Raumsender an. Er drückte die Taste, und sein Ruf ging durch den Hyperraum. Der Bildschirm flimmerte, und das gelangweilte Gesicht eines Funktechnikers dritter Klasse erschien.
„Gib mir sofort Kommandeur Krogson!“ verlangte Ozaki.
„Tut mir leid, alter Junge, aber der Kommandeur frühstückt. Rufe in einer halben Stunde wieder an.“
„Das ist sehr wichtig, stelle sofort durch!“
„Ich kann nicht“, erwiderte der andere. „Niemand darf den Alten stören, wenn er frühstückt.“
„Hör zu, du Schafskopf“, schrie Ozaki, „wenn du mich nicht sofort mit dem Kommandeur verbindest, dann landest du in den Uranminen, und zwar so schnell, daß du nicht weißt, wie dir geschieht.“
„Sonst noch was?“ entgegnete der Techniker gedehnt.
„Ja“, knurrte der Pilot. „Mein Vetter Takahashi ist Reklassifizierungsoffizier!“
Das Gesicht des Technikers wurde weiß. „Jawohl, Sir“, stotterte er, „sofort, Sir! Nichts für ungut!“ Er verschwand vom Bildschirm, und es gab einen Augenblick der Dunkelheit, und dann sah man das Innere der Kommandeurskabine auf dem Flaggschiff der Basisflotte.
Der Kommandeur frühstückte. Seine falschen Zähne lagen auf der Tischdecke, und sein Mund war voll Brei.
„Kommandeur Krogson!“ rief Ozaki verzweifelt.
Der Kommandeur schaute erstaunt hoch.
Als er bemerkte, daß sein Bildschirm aktiviert war, schluckte er den Brei schnell hinunter und steckte sein Gebiß in den Mund.
„Wer ist da?“ fragte er höflich, im Falle, daß es jemand von Wichtigkeit wäre.
„Raumoffizier Ozaki“, antwortete der Pilot.
Unmut zeigte sich auf dem Gesicht des Kommandeurs. „Was denken Sie sich dabei, mich beim Frühstück zu stören?“ schnauzte er.
„Verzeihen Sie, Herr Kommandeur, aber mein Schiff fällt in eine Sonne.“
„Bedauerlich“, grunzte Kommandeur Krogson und wandte sich wieder seinem Brei zu.
„Aber, Sir“, rief Ozaki, „Sie müssen jemanden schicken, der mich herausholt. Mein Konverter ist kaputt!“
„Warum erzählen Sie mir das?“ sagte Krogson verärgert. „Rufen Sie die Raumrettungswache. Die müssen solche Dinge erledigen.“
„Hören Sie, Kommandeur“, jammerte der Pilot. „Ehe die Genehmigung sämtliche Instanzen passiert hat, bin ich schon lange in Rauch aufgegangen. Das letztemal, als ich in Schwierigkeiten war, brauchten sie zwei Wochen, um mich zu erreichen. Aber diesmal habe ich nur Stunden!“
„Wir können keine Ausnahmen machen!“ schrie Krogson. „Wenn Sie sich über den Dienstweg hinwegsetzen dürfen, dann kommt jeder andere und bildet sich ein, er könne das auch.“
„Kommandeur“, heulte Ozaki, „wir braten hier!“
„Nun ja, schon gut“, sagte der Kommandeur mit saurer Miene. „Ich schicke jemand zu Ihnen. Wie ist Ihr Name?“
„Ozaki, Sir, Raumoffizier Ozaki.“
Der Kommandeur war gerade dabei, sich noch einen Löffel Brei in den Mund zu stecken, als ihm plötzlich eine Idee kam.
„Einen Moment“, sagte er hastig. „Sie sind doch nicht der Aufklärer, der die Reichsbasis gefunden hat?“
„Doch, Sir“, antwortete der Pilot mit brechender Stimme.
„Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“ schrie Krogson. Er stellte seinen Interkom an und knurrte: „Bitte, den Adjutanten!“
Dann war einen Moment Stille.
„Jawohl, Sir!“
„Wie lange kann es dauern, bis wir diesen Aufklärer erreichen?“
„Ungefähr sechs Stunden, Sir!“
„Machen Sie es in drei Stunden!“
„Das geht nicht, Sir!“
„Es wird möglich gemacht!“ schrie Krogson und unterbrach die Interkom-Verbindung.
Das Thermometer in dem kleinen Aufklärer zeigte nun auf fünfzig Grad.
„Ich glaube, wir können es nicht solange aushalten“, meinte Ozaki düster.
„Unsinn“, war die Antwort des Kommandeurs, und der Bildschirm verdunkelte sich.
Ozaki ließ sich in den Pilotensitz fallen und begrub sein Gesicht in den Händen. Plötzlich spürte er einen kalten Luftstrahl auf seinem Nacken. „Es hat keinen Zweck, unser Elend zu verlängern“, sagte er ohne hinzusehen. „Unter dieser Belastung können die Notbatterien höchstens fünf Minuten lang die Kühlung in Betrieb halten.“
„Das wußte ich“, sagte Kurt fröhlich, „und deshalb habe ich, während Sie geredet haben, den Konverter in Ordnung gebracht. Ihr habt wirklich verdammt heiße Sommer hier“, fuhr er fort und wischte sich die Stirn.
„Was haben Sie gemacht?“ schrie der Pilot und sprang von seinem Sitz hoch. „Das könnten Sie nicht, selbst wenn Sie wüßten, wie. Man braucht einen halben Tag, um die Umhüllung abzubekommen, ehe man an das Gerät kann!“
„Man braucht nicht die Umhüllung für eine so leichte Sache abzunehmen“, erklärte Kurt. Er deutete auf eine winzige Prüföffnung von ungefähr vier Zoll Durchmesser. „Ich habe dadurch gearbeitet!“
„Das ist unmöglich!“ unterbrach der Pilot. „Man kann noch nicht einmal die Einspritzdüse dadurch sehen, geschweige denn, daran arbeiten!“
„Unsinn“, sagte Kurt. „Ein so kleines Ding muß man nicht sehen, um es zu reparieren. Wenn Ihre Hände geübt genug sind, dann fühlen Sie, was los ist und können es in Ordnung bringen. Das Ding wird auch nicht mehr Sprünge machen. Der Stoßdämpfer war außer Takt, und deshalb habe ich auch das repariert, weil ich sowieso schon dabei war.“
Ozaki glaubte ihm nicht, aber er aktivierte dennoch die Kontrollen. Der Aufklärer bockte etwas unter der plötzlichen Energiezufuhr und dann, als der Konverter sanft summte, bog er von der riesigen Sonne ab. Es war still im Aufklärer. Die zwei Männer saßen schweigend da, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
„Das war verdammt nahe“, begann Ozaki, „zu nahe, um noch gemütlich zu sein. Noch eine Stunde – und dann …“ Er schnippte mit den Fingern. Kurt sah erstaunt aus.
„Waren wir in Schwierigkeiten?“
„Schwierigkeiten!“ stöhnte Ozaki. „Wenn Sie den Konverter nicht rechtzeitig repariert hätten, dann wären wir wahrscheinlich jetzt schon Asche!“
Kurt verdaute diese Mitteilung schweigend.
Es gab etwas bei diesen Übermenschen, die wirklich Maschinen für sich arbeiten lassen konnten, was ihn verwirrte. Er fragte daher: „Wenn wir wirklich in Gefahr waren, warum haben Sie denn nicht den Konverter repariert, anstatt mit Redereien Zeit zu verschwenden?“ Er deutete auf den Weltraumsender.
Und jetzt war es an Ozaki, verwirrt zu sein: „Reparieren“, sagte er mit überraschter Stimme. „Es gibt noch nicht einmal ein halbes Dutzend Techniker auf der ganzen Basis, die genug über Triebwerke wissen, um daran zu arbeiten. Wenn so etwas versagt, dann kann man nur die Raumrettungswache rufen und warten, bis das Bergungsschiff kommt.“
Kurt kroch in seine Koje und legte sich hin. Er mußte viel nachdenken.
Drei Stunden später schwebte der Aufklärer neben dem Flaggschiff und glitt in dessen Großschleuse hinein. Raumoffizier Ozaki wurde jetzt von einem schrecklichen Gedanken gepeinigt, als er seinen wohlfunktionierenden Aufklärer betrachtete.
„Hören Sie“, sagte er zögernd zu Kurt. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, nichts von Ihren Reparaturen zu sagen? Wenn Sie es nämlich erwähnen, dann nimmt mir ein höherer Offizier bestimmt das Schiff weg, und mir wird man irgendein altes Wrack vom Schrotthaufen zuteilen.“
„Natürlich“, sagte Kurt. Einen Augenblick später flammte ein grünes Licht am Kontrollbrett auf und signalisierte damit, daß der Luftdruck in der Schleuse auf normaler Höhe war.
„Ich bin bald zurück“, sagte Ozaki. „Warten Sie hier!“
Man hörte ein leises Summen, als die Schleuse des Aufklärers sich öffnete. Zwei Wachen traten herein und standen schweigend neben Kurt, als Ozaki wegging, um Kommandeur Krogson Bericht zu erstatten.
 

13.

 
Die Schlachtflotte der Kriegsbasis III vom siebten Sektor des galaktischen Protektorats hing bewegungslos im Raum, etwa zwanzigtausend Kilometer von Kurts Planeten entfernt. Hundert müde Ortungstechniker saßen vor ihren Geräten und suchten den Planeten vergeblich nach Energie-Emissionen ab. Als ihre negativen Berichte zu Kommandeur Krogson gelangten, wurde dieser immer verbitterter.
„Sie sind ganz sicher, daß das der richtige Planet ist?“ fragte er Ozaki.
„Es steht außer Frage, Sir“, erklärte der Pilot.
„Es ist eigenartig, daß dort überhaupt keine Spuren von Energie feststellbar sind“, erklärte Krogson. „Vielleicht haben sie uns entdeckt und alle Maschinen abgeschaltet. Ich habe das Gefühl, daß …“ Er brach mitten im Satz ab, als das rote Dringlichkeitslicht auf der Sendetafel aufflammte. „Nehmen Sie das auf“, sagte er zum Adjutanten, „vielleicht haben sie endlich etwas entdeckt.“
Der Adjutant drehte den Bildschirm an, und das Innere des Funkraumes in dem Flaggschiff erschien.
„Es tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß“, sagte der Techniker, dessen Bild auf dem Bildschirm erschien, „aber wir wurden gerade auf der Notwelle angerufen.“
„Wie lautet die Meldung?“
Der Techniker sah unglücklich aus. „Sie ist verschlüsselt, Sir.“
„Nun, dann dechiffrieren Sie sie!“ brüllte der Adjutant.
„Wir können es nicht“, entgegnete der Techniker niedergeschlagen. „Irgend etwas ist an dem Dechiffriergerät kaputt. Buchstabengruppen erscheinen, die überhaupt keinen Sinn ergeben.“
Der Adjutant fluchte.
„Haben Sie irgendeine Idee, woher der Ruf kommen könnte?“
„Jawohl, Sir, er kommt aus der Richtung der Basis. Muß aber von der Notanlage eines Schiffes stammen. Reguläre Hyperraumtransmissionen sind nicht richtungsgebunden. Entweder ist die reguläre Funkanlage entzwei, oder der Funker sendet mit Richtstrahl, um jeden anderen daran zu hindern, seine Signale aufzunehmen.“
„Fangen Sie sofort an, das Dechiffriergerät zu reparieren! Rufen Sie zurück, sobald Sie etwas Genaues wissen!“ Der Techniker grüßte, und der Bildschirm wurde dunkel.
„Was es auch sein mag, höchstwahrscheinlich sind es Schwierigkeiten“, äußerte Krogson düster. Dann wandte er sich an den Adjutanten. „Lassen Sie die Flotte tiefer gehen, damit wir den Planeten unter Direktbeobachtung nehmen können.“
„Vielleicht kann uns der Gefangene einen Fingerzeig geben?“ schlug der Adjutant vor.
„Gute Idee. Lassen Sie ihn hereinbringen!“
Einen Augenblick später wurde Kurt in den Hauptkontrollraum geführt. Krogsons Augen wurden groß beim Anblick von Kurts Skalplocke und Bemalung.
„Wie, im Namen des galaktischen Geistes“, fragte er, „sehen Sie aus?“
„Kennen Sie nicht die Abzeichen der Kaiserlichen Raummarine?“ fragte Kurt zurück.
Die Wache, die Kurt begleitet hatte, zeigte mit dem Finger auf die Schläfe. Krogson nickte. Auch er hielt Kurt für einen Verrückten.
„Setzen Sie sich, mein Sohn“, sagte er im väterlichen Ton. „Wir versuchen, Sie wieder in Ihre Heimat zu bringen, aber Sie müssen uns schon ein wenig helfen. Sehen Sie, wir wissen nicht genau, wo Ihre Basis ist.“
„Ich werde gerne helfen.“
„Schön“, erwiderte der Kommandeur und rieb sich die Hände.
„Nun, von wo dort unten kommen Sie eigentlich?“ Er deutete durch die Sichtluke.
Kurt sah hilflos auf den Planeten hinunter. „Von hier oben erkenne ich gar nichts“, sagte er entschuldigend.
Krogson dachte einen Moment nach.
„Wie ist das Land, das um Ihre Basis liegt?“ fragte er.
„Hauptsächlich Dschungel. Die Garnison ist auf einem Plateau, und im Norden sind Berge.“
Krogson drehte sich schnell zu dem Adjutanten um. „Haben Sie diese Beschreibung verstanden?“
„Jawohl, Sir.“
„Lassen Sie einen Aufklärer starten. Sobald er die Basis festgestellt hat, schicken Sie die Flotte hin, und lassen Sie sie bei vierzigtausend Fuß schweben.“
Vierzig Minuten später kam der Aufklärer zurück.
„Gefunden, Sir“, meldete der Adjutant. „Plateau mit Dschungel drum und Berge im Norden. An einem Ende ist eine Siedlung. Der Pilot hat Bewegung unten gesehen, aber es gibt immer noch kein Zeichen von Energiestrahlen. Sie müssen alles stillgelegt haben.“
„Das ist nicht gut“, meinte Krogson. „Wahrscheinlich haben sie alle ihre schweren Geschütze in Stellung gebracht und warten nur darauf, daß wir darüberschweben. Wir müssen sie schnell und sicher treffen. Haben sie den Aufklärer entdeckt?“
„Ich weiß es nicht, Sir.“
„Wir nehmen besser an, daß es so ist. Geben Sie an alle Artillerieoffiziere durch, ihre Batterien auf die Hauptkontrolle einzustellen. Wenn wir schnell und hoch hereinkommen und alle Einheiten ein konzentriertes Feuer abgeben, können wir die ganze Basis in die Luft jagen, bevor sie nur einen Schuß auf uns abgeben.“
„Ich werde den Befehl sofort erteilen“, sagte der Adjutant.
Die Flotte formierte sich und nahm Richtung auf die Reichsbasis. Sie hatten den halben Weg bereits zurückgelegt, als der Flottengeschützoffizier den Kontrollraum betrat und entschuldigend zu Kommandeur Krogson sagte: „Verzeihen Sie, Sir, aber ich möchte einen Versuchsangriff vorschlagen. Eine Flottenkonzentration ist eine schwierige Sache, und wenn irgend etwas in Unordnung kommt, dann werden wir von der Bodenabwehr vernichtet.“
„Gute Idee“, sagte Krogson nachdenklich. „Es steht zuviel auf dem Spiel, um irgend etwas riskieren zu können. Suchen Sie ein ähnliches Ziel, und wir machen einen Versuchsangriff.“
Die Flotte flog jetzt über eine hohe Bergkette.
„Wie wäre es mit diesem kleinen Flecken dort unten?“ fragte der Adjutant und deutete auf eine felsige Fläche, die sich auf einer Seite der hohen Gipfel ausdehnte.
„In Ordnung“, bellte Krogson.
„Alle Batterien auf Hauptkontrolle!“ meldete der Artillerieoffizier.
„Ziel erfaßt!“ meldete der Orter.
Kurt stand an der vorderen Sichtluke und blickte auf den Planeten herunter. Er hatte aufmerksam zugehört, aber was gesagt worden war, ergab keinen Sinn. Es war irgend etwas über Batterien. Dieses Wort war ihm fremd. Und noch etwas von der Garnison.
„Feuer!“
Ein wildes Schütteln lief durch das große Schiff, als die Geschütze feuerten. Sekunden vergingen, und dann plötzlich flimmerte die felsige Ebene am Ende der Berge, blendende Strahlen aktinischen Lichtes tanzten darüber. Dann sah Kurt, wie große Massen von Felsen und Erde hochgerissen wurden. Die Trümmer begannen zurückzufallen, bis sie durch schnell aufsteigende, schwarzglänzende Rauchpilze verdeckt wurden.
Kurt wandte sich um und sah auf Kommandeur Krogson. Batterien mußten Dinge sein, die die Berge unten zerrissen hatten. Und Garnisonen … es gab nur eine Garnison!
„Ich habe Flottenbeschuß angeordnet!“ brüllte Krogson. „Dieses Schiff war das einzige, das geschossen hat. Was ist los?“
„Einen Moment, Sir! Ich versuche, es herauszufinden“, sagte der Adjutant. „Die anderen Schiffe waren bereit“, berichtete er nach einer Minute. „Die Kanonen waren alle auf unsere Kontrolle eingestellt, aber es kam kein Impuls durch. Die zentrale Feuerkontrolle muß nicht funktionieren.“ Er deutete auf den Komplex der Apparaturen, die eine ganze Ecke des Kontrollraumes ausfüllten.
Kommandeur Krogson fluchte lautstark.
„Würden Sie die Freundlichkeit haben, einen Feuerkontrolltechniker hereinzuholen, um die Reparatur durchzuführen?“ fragte er schließlich mit einer Stimme, die jedem Schauer über den Rücken jagte.
Der Adjutant wollte offenbar etwas sagen, aber es machte ihm Mühe, Worte herauszubringen.
„Nun“, brüllte Krogson.
„Der Sektorkommandeur hat den letzten vorige Woche weggeholt. Es gibt keinen mehr in der Flotte.“
„Das sieht mir aber nicht schwierig aus“, sprach Kurt, während er hinüberschlenderte, um die Apparatur zu untersuchen.
„Mach daß du wegkommst!“ brüllte Krogson. „Wir haben schon genug Schwierigkeiten, auch ohne daß du alles noch schwieriger machst!“
Kurt reagierte nicht, und begann, die Inspektionsöffnung aufzumachen.
„Wache!“ schrie Krogson. „Werfen Sie diesen Mann hinaus!“
Ozaki unterbrach schüchtern. „Verzeihung, Kommandeur, aber wenn einer es reparieren kann, dann ist er das.“
Krogson drehte sich nach dem Raumoffizier um. „Woher wissen Sie das?“
Ozaki fing sich gerade noch in letzter Minute. Wenn er zuviel sagte, würde er wohl seinen Aufklärer, den Kurt in Ordnung gebracht hatte, verlieren.
„Weil er, eh … wie ein Techniker redet!“ schloß er langsam.
Krogson sah Kurt zweifelnd an. „Ich nehme an, wir könnten ihn einen Versuch machen lassen!“ sagte er endlich. „Gebt ihm Werkzeuge und laßt ihn probieren.“
„Zuerst“, begann Kurt, „brauche ich die Schaltskizzen für dieses Ding.“
„Holt sie“, brüllte der Kommandeur, und eine Ordonnanz rannte aus dem Kontrollraum.
„Dann müssen Sie mir erklären, was das Ding eigentlich bewirken soll“, fuhr Kurt fort.
Krogson wandte sich an den Artillerieoffizier. „Es ist besser, wenn Sie das machen!“
Als die Ordonnanz mit den Schaltskizzen zurückkam, wurden sie auf dem Tisch ausgebreitet, und Kürt und der Artillerieoffizier beugten sich darüber.
„Verstehe schon“, sagte Kurt zuletzt und ging hinüber zu dem Kontrollbrett. Zwanzig Minuten später schlenderte er zurück.
„Es ist jetzt in Ordnung“, meldete er freundlich.
Der Artillerieoffizier prüfte schnell sein Kontrollbrett. Kein einziges rotes Warnlicht brannte. Er wandte sich voller Erstaunen zu Kommandeur Krogson. „Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber die Schaltungen sind alle in Ordnung!“
Krogson starrte Kurt mit Respekt an.
„Was waren Sie dort unten? Chef-Instandhaltungs-Techniker?“
Kurt lachte. „Ich war niemals irgendein ,Chef’. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens auf Jagdkommando verbracht.“
Der Kommandeur verdaute das einen Augenblick.
„Und wieso wissen Sie so genau über die Feuerkontrolle Bescheid?“
„Ich habe das, wie jeder andere, in der Schule gelernt. Es war sowieso an diesem Ding nicht viel kaputt außer ein paar verklemmten Relais.“
„Verzeihen Sie, Sir“, unterbrach der Adjutant, „aber sollten wir nicht noch einen Versuchsangriff machen?“
„Sind Sie sicher, daß die Kontrollen jetzt in Ordnung sind?“
„Ganz sicher!“
„Dann sollten wir besser sofort die Basis angreifen. Wenn dieser Junge hier ein Beispiel ist, was die dort unten haben, dann kann nur ein schneller Angriff zum Erfolg führen.“
Kurt erschrak, aber er ließ es sich nicht anmerken. Dann hatte er also richtig vermutet. Langsam und unauffällig begann er, auf das halbkreisförmige Armaturenbrett der Feuerkontrollen zuzugehen, das vor dem großen Orterbildschirm stand.
„Wohin gehen Sie?“ schrie Krogson.
Kurt erstarrte. Seine Pulse hämmerten, aber es gelang ihm, seine Stimme leicht und natürlich klingen zu lassen.
„Nirgendwohin“, sagte er unschuldig.
„Gehen Sie nach hinten und bleiben Sie aus dem Weg!“ schrie der Kommandeur. „Wir haben jetzt alle Hände voll Arbeit!“
Kurt ließ einen Ton der Bestürzung mitklingen: „Welche Arbeit?“
Krogsons Stimme wurde weich, und ein Ausdruck von Mitleid erschien in seinen Augen. „Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen, bis es vorüber ist“, sagte er.
„Dort ist es“, rief der Navigator und deutete auf einen kleinen, braunen Fleck, der aus dem grünen Dschungel herausragte. „Wir sind ungefähr drei Minuten entfernt, Sir. Sie können jetzt jederzeit übernehmen.“
Der Flotten-Geschützoffizier ließ seine Finger schnell über die Kontrollen gleiten, die die Flotte in ein einziges Instrument der Vernichtung verwandelte, bereit, eine Serie von Donnerschlägen molekularer Zerstörung hinunter auf die wehrlose Garnison durch das Berühren eines einzigen Hauptfeuerkontrollknopfes zu schicken.
„Wir sind bereit, Sir“, meldete er. Eine Stille breitete sich im Kontrollraum aus, als der große Orterschirm aufleuchtete und eine kompakte Gruppe weißer Punkte zeigte, die die Flotte darstellten, die sich langsam auf das grüne Dreieck des Zielgebietes zubewegte.
„Nehmt den Gefangenen hier heraus“, sagte Krogson. „Es ist nicht nötig, daß er sieht, was jetzt geschieht.“
Die Wache, die neben Kurt stand, faßte ihn am Arm und schob ihn zur Tür.
Kurt versetzte der Wache einen harten Schlag und rannte auf das Kontrollbrett zu. Es gab einen Augenblick schweigenden Erstaunens, und ehe sich irgend jemand bewegen konnte, um ihn aufzuhalten, stand er neben den Kontrollen und legte eine Hand auf den Hauptknopf, der das kombinierte Feuer der Flotte kontrollierte.
„Zurück!“ schrie er, als sich einige Offiziere drohend auf ihn zubewegten, „eine Bewegung, und ich jage die ganze Flotte in die Luft!“
Sie hielten an und sahen fragend auf Kommandeur Krogson.
„Beinahe am Ziel, Sir“, rief der Techniker am Orterschirm. Krogson stelzte drohend auf Kurt zu: „Mach, daß du von den Kontrollen wegkommst! Du jagst überhaupt nichts in die Luft. Wenn du mit einem ungezielten Feuerschlag versuchst, deine Basis zu alarmieren, so hat das gar keinen Zweck. Wir können schon wieder auf dem Rückflug sein, ehe sie überhaupt Zeit haben, sich auf uns vorzubereiten!“
Kurt schüttelte ruhig den Kopf. „Das würde Ihnen gar nichts helfen. Sehen Sie sich bitte die Geschützluken der anderen Schiffe an. Ich habe ein paar ganz kleine Änderungen vorgenommen, als ich am Kontrollbrett arbeitete.“
„Hör auf zu bluffen!“ sagte Krogson.
„Ich bluffe nicht“, entgegnete Kurt ruhig. „Sie können es sich ansehen, das kostet Sie nichts!“
„Ziel erfaßt!“ rief der Orter.
„Befehl an die Flotte, eine weitere Runde zu fliegen!“ schrie Krogson über die Schulter, als er zur Sichtluke schritt. Irgend etwas an Kurts Tun hatte ihn mehr beeindruckt, als er zugeben wollte. Er blickte auf das nächste Schiff. Plötzlich erbleichte er.
„Die Geschützluken! Sie sind noch geschlossen!“
Kurt atmete auf. „Ich hatte die Daumen gehalten“, sprach er freundlich, „daß die Lahmlegung eines Schaltkreises genügen würde. Und jetzt überlegen Sie bitte, was das Ergebnis wäre, wenn ich auf diesen Knopf drückte?“
Krogson konnte es sich sehr gut vorstellen.
„Geben Sie sich gar nicht die Mühe, zu reden“, meinte Kurt, als er die heftigen Auf- und Abbewegungen des Adamapfels des Kommandeurs sah. „Sie sparen sich besser Ihren Atem für meinen Oberst!“
„Für wen?“
„Meinen Oberst“, wiederholte Kurt. „Wir drehen besser um, um ihn abzuholen. Können Sie Ihre Schiffe auf der Stelle in der Luft hängen lassen, oder müssen sie sich schnell bewegen, um oben zu bleiben?“
Als Kregson schwieg, machte Kurt eine Bewegung, als wollte er den Knopf niederdrücken.
„Vorsicht!“ schrie der Artillerieoffizier erschrocken, „das Ding hat eine haarfeine Auslösung.“
„Nun“, sagte Kurt zu Krogson.
„Wir können schweben“, grunzte der Kommandeur.
„Dann beziehen Sie bitte seitlich des Plateaus Warteposition!“
Kurt fuhr mit den Fingern leicht über den Auslöseknopf. „Wenn Sie mich zwingen, daraufzudrücken, dann möchte ich nicht, daß ein Haufen glühendes Eisen auf das Bataillon herunterfällt, es könnte jemanden verletzen!“
Die Flotte stand über dem angegebenen Platz still, und das Ruflicht am Kommunikationsbord leuchtete auf.
„Beantworten Sie es“, bat Kurt. „Aber passen Sie auf, was Sie sagen!“
Krogson ging hinüber und drehte den Bildschirm an.
„Nun?“
„Es ist die Nachricht, die wir Ihnen schon früher angezeigt haben“, meldete der Funktechniker. „Wir haben jetzt die Dechiffriermaschine einigermaßen wieder in Ordnung gebracht.“
„Was besagt die Nachricht?“ fragte Krogson ungeduldig.
„Wir wissen es noch nicht!“ gab der Techniker niedergeschlagen zu. „Sie ist schon richtig dechiffriert, aber sie ist in einem nordveganischen Dialekt verfaßt, den hier niemand versteht. Ich nehme an, daß etwas am Selektor kaputt ist. Alles, was wir herausbekommen, ist, daß die Nachricht etwas mit General Carr und dem Protektor zu tun hat.“
„Soll ich es in Ordnung bringen?“ unterbrach Kurt mit unschuldiger Stimme.
Krogson drehte sich herum. Seine Finger verkrampften sich in ohnmächtiger Wut.
„Irgend etwas nicht in Ordnung, Sir?“ fragte der Techniker auf dem Bildschirm.
„Finden Sie irgend jemanden, der diese Nachricht übersetzt und lassen Sie mich bis dahin in Ruhe!“ brüllte Krogson.
Ein neues Gesicht erschien auf dem Bildschirm.
„Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir, aber die Übersetzung ist nicht mehr nötig. Wir erhielten gerade eine Meldung von der Ortung, daß sie das Schiff, das die Nachricht geschickt hat, ausgemacht haben. Es ist ein kleiner Aufklärer, der mit Höchstbeschleunigung auf uns zukommt. Er müßte in ein paar Minuten hier sein.“
Krogson drehte den Bildschirm ungeduldig ab. „Was es auch immer sein mag, es sind bestimmt noch mehr Unannehmlichkeiten!“ sagte er.
„Nun“, wandte er sich mit säuerlicher Miene zu Kurt. „Wir sind da. Was jetzt?“
„Schicken Sie ein Schiff hinunter in die Garnison und bringen Sie Oberst Harris hier herauf, so daß Sie und er diese Angelegenheit unter sich ausmachen können. Teilen Sie ihm mit, daß Dixon hier oben ist und alles unter Kontrolle hat.“
Krogson wandte sich zum Adjutanten. „Schön“, sagte er, „tun Sie, was er sagt.“ Der Adjutant salutierte und ging auf die Tür zu.
„Einen Moment“, bat Kurt. „Sollten Sie die Idee haben, den Jungen draußen zu befehlen, die Leitung zur Feuerkontrolle durchzuschneiden, dann würde ich das nicht empfehlen. Es ist ein ziemlich langwieriger Prozeß, und in dem Augenblick, wo ein Warnlicht hier an diesem Brett aufblinkt, dann drücke ich auf den Knopf.“
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Oberstleutnant Blick, der diensthabende Kommandeur des 427. Leichten Instandhaltungs-Bataillons der Kaiserlichen Weltraummarine, stand an seinem Bürofenster und blickte böse hinunter auf die Garnison. Es war ein schwerer Tag gewesen. Drei verschiedene Delegationen von aufgebrachten Müttern waren zu ihm vorgedrungen mit dem Verlangen, er solle die Technikerschule wieder eröffnen. Die Rekruten waren in Banden durch die Kompaniestraßen gezogen und hatten überall, wo sie hinkamen, Unfug gestiftet. Blick versuchte, sich selbst aufzumuntern, indem er an den zu erwartenden Triumph dachte, wenn er in Gestalt des Generalinspekteurs eindrucksvoll vom Himmel herunterschweben und seiner neuen Ordnung den Stempel der echten Autorität aufdrücken würde. Er hegte aber bereits den leisen Verdacht, daß die neue Ordnung doch nicht ganz so funktionierte, wie er sie geplant hatte. Als er an seine eigenen sechs Kinder dachte, die durch die Wohnung stürmten und schrien, verdichtete sich sein Verdacht beinahe zur Gewißheit.
Er ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich dahinter. Er konnte jetzt nicht mehr zurück, seine Ehre stand auf dem Spiel. Er blickte auf die Wasseruhr auf seinem Schreibtisch, erhob sich widerwillig und wandte sich zur Tür. Es war Zeit, die Raumrüstung anzulegen und sich für die Inspektion fertigzumachen.
Als er die Tür erreicht hatte, hörte er hastige Schritte auf dem Flur. Eine Sekunde später stürmte Major Kane in das Büro.
„Oberstleutnant“, schrie er, „der Generalinspekteur ist da!“
„Unsinn!“ entgegnete Blick. „Jetzt bin ich der G. I.!“
„Oh, ja?“ bemerkte Kane. „Schauen Sie nur aus dem Fenster. Er ist hier und hat die ganze Reichsflotte mitgebracht.“
Blick rannte zum Fenster und schaute hinaus. Hoch oben, so hoch, daß er sie nur wie silberne Flecken sehen konnte, hingen Hunderte von Schiffen.
„Das Hauptquartier existiert wirklich?“ japste er.
Er stand einen Augenblick lang erstarrt da, dann schaute er ratsuchend auf Kane. Aber der andere war genauso ratlos wie er.
„Stehen Sie nicht so herum, Mann“, brüllte Blick. „Tun Sie etwas?“
„Jawohl, Sir“, stammelte Kane, „was?“
Blick dachte eine Weile nach. Die Antwort lag auf der Hand; aber er kämpfte einen kurzen, heftigen, inneren Kampf, ehe er sich dazu entschließen konnte.
„Holen Sie Oberst Harris sofort hierher! Er wird wissen, was zu tun ist!“
Vierzig Sekunden später stürmte Oberst Harris in das Büro.
„Sehen Sie hinaus, Sir!“ bat Blick und führte ihn zum Fenster.
Oberst Harris übernahm das Kommando, als hätte er es nie abgegeben.
„Major Kane!“ schrie er. Kane stürzte in das Büro. „Evakuieren Sie sofort die Garnison. Ich will, daß jeder das Plateau verläßt und sich sofort in den Dschungel begibt. Holen Sie Tragbahren für die Kranken und Veteranen, die nicht laufen können und bringen Sie sie in die Jagdlager. Führen Sie die anderen nach Norden, so schnell Sie können!“
„Aber, Sir!“ protestierte Kane und sah Blick hilfesuchend an.
„Sie haben den Oberst verstanden?“ brüllte Blick. „Los, los!“ Kane lief hinaus.
Oberst Harris wandte sich zu Blick und sagte mit fester Stimme: „Ich erkenne Ihre Hilfe an, Oberst, aber ich fühle mich vollkommen fähig, die Durchführung meiner eigenen Befehle zu erzwingen!“
„Tut mir leid, Sir!“ entgegnete schwach der andere. „Es soll nicht wieder vorkommen.“
Harris lächelte. „O. K. Jimmie. Vergessen wir es. Wir haben Arbeit vor uns!“
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Es schien Kurt, als stünde die Zeit still. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und, obwohl er eine äußerliche Ruhe an den Tag legte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um seine Hände über dem Feuerknopf ruhigzuhalten. Eine Nachlässigkeit – und alles wäre verloren! Es war eigentlich nur eine Sache von Minuten, die Zeit zwischen der Abfahrt des Aufklärers zur Garnison und seiner Rückkehr, aber ihm erschien sie wie Stunden, als endlich sein Oberst den Kontrollraum des Flaggschiffes betrat.
Kommandeur Harris hielt an der Tür an und überschaute die Lage.
„Was ist los, Junge?“ fragte er Kurt.
„Ich bin nicht ganz sicher, ich weiß nur, daß sie hier sind, um die Garnison zu vernichten. Solange ich dieses Ding hier in der Hand habe“ – er deutete auf den Feuerknopf – „bin ich der maßgebende Mann. Aber es wäre schon besser, wenn Sie ganz schnell irgend etwas unternähmen!“
Der gequälte Ausdruck in Kurts Gesicht genügte dem Oberst.
„Wer hat hier das Kommando?“
Krogson trat vor und verbeugte sich steif. „Kommandeur Conrad Krogson von der Kriegsbasis III des Galaktischen Protektorats.“
„Oberst Marcus Harris, 427. Leichtes Instandhaltungs-Bataillon der Kaiserlichen Weltraummarine!“ antwortete der Oberst und fragte: „Ist hier irgendwo ein Platz, wo wir uns unterhalten können?“
Krogson deutete auf eine kleine Kabine, die sich vom Kontrollraum aus öffnen ließ. Die zwei Männer traten ein und schlossen die Tür hinter sich.
Eine halbe Stunde verging ohne Einigung. „Vielleicht gibt es irgendwie eine Antwort“, sagte Oberst Harris endlich. „Ich weiß sie jedenfalls nicht. Wir können uns nicht ergeben, und wir können es uns nicht leisten, daß Sie sich uns ergeben. Wir haben keine Nahrung, keine Möglichkeiten, nichts, um fünfzigtausend Mann unter Bewachung zu halten. Wenn wir Sie wieder loslassen, können wir Sie nicht daran hindern, wiederzukommen und uns in die Luft zu jagen. Es ist ein heikles Problem. Ich wollte, wir hatten mehr Zeit, aber wenn Sie nicht während der nächsten paar Minuten mit einer durchführbaren Idee aufwarten, dann tut es mir leid, dann muß ich Kurt den Befehl geben, die Flotte zu vernichten.“
Krogsons Gehirn arbeitete fieberhaft. Er erwog viele mögliche Lösungen, aber er gab sie ebenso schnell wieder auf, als er bemerkte, daß sie der messerscharfen Logik seines Gegners nicht standhalten würden.
„Hören Sie“, platzte er endlich heraus.
„Ihr Reich ist tot, und unser Protektorat ist kurz vor dem Zerfall. Geben Sie uns die Chance, uns mit Ihnen zu vereinigen. Dann vergessen wir die Vergangenheit. Wir brauchen einander, und Sie wissen das!“
„Ich weiß, daß es so ist“, sagte der Oberst nüchtern, „und ich habe das Gefühl, daß Sie ehrlich zu mir sind. Aber wir können es nicht riskieren. Sie sind zu viele, und wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten …?“ Er erhob seine Hände in hilfloser Geste.
„Aber ich werde das nicht!“ protestierte Krogson. „Sie haben mir erzählt, wie es dort unten bei Ihnen ist, und Sie wissen, in welcher Rattenfalle ich gefangen saß. Ich würde die Gelegenheit, herauszukommen, sehr begrüßen. Wir alle würden das!“
„Vielleicht am Anfang“, erwiderte Harris. „Aber dann könnten Sie vielleicht daran denken, was Ihr Protektor wohl für einige hundert Techniker, die gut ausgebildet sind, bieten würde. Nein, Kommandeur, wir können es einfach nicht riskieren!“ Er streckte seine Hände Krogson entgegen, und der andere nahm sie nach einer Sekunde des Zögerns.
Kommandeur Krogson hatte das Ende, des Weges erreicht, und er wußte das. Das Eigenartige daran war, daß jetzt, wo er sich dort befand, es ihm nichts mehr ausmachte. Er saß da und beobachtete seine eigene Reaktion mit vagem Erstaunen. Der starke Selbsterhaltungstrieb, der ihn so lange hatte kämpfen lassen, verließ ihn und nichts war da, um seinen Platz einzunehmen.
Plötzlich wurde die Stille unterbrochen. Aus dem Kontrollraum klang der Ton ärgerlicher Stimmen. Mit einem schnellen Schritt erreichte Oberst Harris die Tür und riß sie auf. Er fiel fast über eine kleine aufgeregte Gestalt, die an ihm vorbei in die Kabine rannte. Dicht dahinter kamen einige Schiffsoffiziere. Als die Gestalt vor Kommandeur Krogson anhielt, ergriff sie einer und wollte sie zurück in den Kontrollraum zerren.
„Verzeihung“, sagte der Offizier zu Krogson, „aber er platzte herein und verlangte, Sie sofort zu sehen. Er wollte uns nicht sagen, warum. Und als wir ihn davon abzuhalten versuchten, riß er aus!“
„Laßt ihn los!“ befahl Krogson.
„Na, Schninkle, was ist diesmal los?“ fragte er verstimmt.
„Haben Sie meine Nachricht bekommen?“
Krogson schnaubte. „Dann warst du es in diesem Aufklärer! Ich hätte das wissen sollen. Wir haben sie bekommen, aber die Sendestation hat es noch nicht entschlüsseln können. Was machst du hier? Du solltest jetzt auf der Basis sein, um für mich nach dem Rechten zu sehen!“
„Ich habe eine private Nachricht, Sir“, entgegnete Schninkle.
„Die anderen hier bitte hinaus!“ befahl Krogson. Eine Sekunde später war die Kabine bis auf Harris leer. Schninkle sah fragend auf die sonderbare Uniform des Offiziers.
„Ich könnte ihn nicht hinausschicken, selbst wenn ich es wollte“, erklärte Krogson. „Berichte also!“
Schninkle schloß die Tür sorgfältig, wandte sich an den Kommandeur und sagte mit leiser Stimme: „Auf der Hauptbasis hat es eine Revolution gegeben. General Carr hatte sich dort versteckt. Er schlug gestern mittag zu. Er hatte zwei Drittel der Elitetruppen heimlich auf seiner Seite, und der Protektor hatte keine Chance. Er versuchte, zu entkommen, aber sie haben ihn abgeschossen, ehe er die Atmosphäre verlassen konnte.“
Krogson verdaute diese Nachricht. „Nun ist also der Protektor tot!“ lachte er bitter. „Es lebe der neue Protektor!“ Er wandte sich Oberst Harris zu. „Ich nehme an, das wird manches zwischen uns klären. Jetzt, wo der Druck von mir genommen ist, sind Sie in Sicherheit. Rufen Sie Ihren Jungen draußen, und wir werden uns aus dem Staube machen. Ich muß zurück, um dem Protektor meine Reverenz zu erweisen. Wenn einer meiner Leute vorher zu Carr gelangt, dann verliere ich meine Stelle.“
Harris schüttelte den Kopf. „So einfach ist es nicht. Ihr neuer Führer braucht Techniker genauso dringend wie der alte. Es tut mir leid, aber wir stehen genau da, wo wir vorher waren!“
Als Krogson ungeduldig verneinen wollte, unterbrach ihn Schninkle.
„Sie können nicht zurück; niemand von uns kann. Carr hat den ganzen Stab auf seiner schwarzen Liste. Er führt eine Säuberung aller möglichen Konkurrenten durch. Wir wären alle schon verhaftet, wenn er wüßte, wo wir sind.“
Krogson ließ einen Pfiff ertönen. „Dann habe ich ja gar keine Wahl mehr, nicht wahr?“ sprach er zu Oberst Harris. „Wenn Sie mich nicht loslassen, werde ich in die Luft gejagt, lassen Sie mich los, werde ich erschossen!“
Schninkle sah erstaunt aus. „Was ist los, Sir?“
Krogson lachte bitter. „Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest: Draußen sitzt ein junger Mann an der Feuerkontrolle, und er kann die ganze Flotte mit einem Fingerdruck vernichten. Dort unten ist eine ideale Basis mit Hunderten von Technikern, aber der Oberst hier will uns nicht haben, und er hat Angst, uns gehen zu lassen!“
„Ich wollte nicht“, gab Harris zu. „Aber die letzten Minuten haben die Sache etwas verändert. Mein Reich ist seit fünfhundert Jahren tot, und Ihr Protektor scheint Sie nicht mehr haben zu wollen. Es sieht aus, als hätten wir beide keine Stellen mehr. Vielleicht sollten wir beide eine neue finden. Was meinen Sie?“
„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte Krogson. „Ich kann nicht zurück, und ich kann nicht hierbleiben, und woanders kann ich auch nicht hin. Und die Flotte kann nicht ohne Basis existieren!“
Ein breites Grinsen zog über Oberst Harris’ Gesicht. „Wissen Sie, ich habe das Gefühl, daß wir jetzt doch ins Geschäft kommen könnten. Kommen Sie!“ Er stieß die Kabinentür auf und schritt schnell in den Kontrollraum. Krogson und Schninkle folgten dicht hinter ihm. Er ging hinüber zu Kurt, der noch immer am Feuerkontrollbrett stand.
„Du kannst dich jetzt ausruhen, Junge, es ist alles unter Kontrolle!“
Kurt seufzte erleichtert auf und machte ein paar Schritte zur Seite. Als die anderen Offiziere den Feuerknopf verlassen sahen, blickten sie gespannt und fragend auf Kommandeur Krogson. Dieser runzelte einen Augenblick lang die Stirn und schüttelte dann den Kopf.
„Nun?“ sagte er zu Oberst Harris.
„Es ist ganz offensichtlich“, meinte dieser. „Sie haben eine Flotte, eine verdammt gute Flotte, aber sie zerfällt aus Mangel an Instandhaltung. Ich habe eine Basis dort unten mit fünftausend Jungen, die mit ihren Fingern denken können. Dieser Dickschädel hier ist ein gutes Beispiel.“ Er ging hinüber zu Kurt und schlug ihn liebevoll auf die Schulter. „Es gibt nichts auf diesem Schiff, das er nicht demontieren und blind wieder zusammensetzen könnte.“
„Es hört sich vielleicht komisch an“, meinte Krogson, „aber habe ich nicht versucht, Ihnen das vorzuschlagen?“
„Die Idee ist dieselbe“, sagte Harris, „aber die Voraussetzungen sind es nicht. Sie sind jetzt in einer Lage, wo Sie kooperieren müssen, das ist der Unterschied!“
„Es klingt gut“, erwiderte Krogson, „aber jetzt übersehen Sie etwas. Carr wird mich suchen, um mich zur Strecke zu bringen.“
„Sie übersehen auch etwas, Sir“, unterbrach Schninkle. „Carr hat nicht die geringste Idee, wo wir sind. Es wird Monate dauern, bis er alles soweit unter Kontrolle hat, daß er organisiert suchen könnte. Wenn er es wirklich tut, sind seine Aussichten, die Flotte jemals zu finden, sehr gering. Vergessen Sie nicht, daß wir diesen Platz nur durch einen glücklichen Zufall gefunden haben!“
Während er sprach, kam ein berechnender Ausdruck in seine Augen. „Ein Jahr Training und Reparaturen, und keine Flotte im galaktischen Reich kann es mit uns aufnehmen!“ Er begab sich ganz lässig hinüber, bis er eine Position zwischen Kurt und dem Feuerkontrollbrett hatte. „Wenn die Dinge richtig laufen, dann ist kein Grund vorhanden, weshalb Sie nicht Protektor werden könnten, Kommandeur!“
„Nein! Schninkle“, sagte Krogson schwer. „Das ist jetzt alles vorbei, ich habe genug! Jetzt ist die Zeit, etwas Neues zu beginnen!“
„In diesem Falle“, ergänzte Oberst Harris, „laßt uns anfangen! Dort draußen bricht ein ganzes Reich zusammen. Bald wird die Zeit kommen, daß eine starke Hand gebraucht wird, um alles wieder zusammenzusetzen und in Ordnung zu bringen. Wissen Sie“, sagte er nachdenklich: „Der Name des alten Reichs hat noch immer einen gewissen Zauber. Es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, ihn zu benutzen.“ Er ging zur Sichtluke und schaute hinunter auf die Garnison und den Dschungel. „Wie wir uns auch immer nennen mögen“, fuhr er langsam fort, beinahe zu sich selbst sprechend, „wir haben noch etwas, wofür wir arbeiten!“ Ein seltsames Lächeln spielte über seine Züge, und seine weisen, alten Augen schienen die Jahre vor ihm zu sehen.
„Wissen Sie, Kurt“, sprach er weiter, „es gibt nichts Besseres als den Besuch des Generalinspekteurs dann und wann, um alles in Ordnung zu halten! Die Milchstraße ist ein großer Platz, aber wenn die Zeit kommt, dann machen wir unsere Runden!“
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Auf dem Platz hinter den niedrigen Gebäuden der Garnison stand das 427. Instandhaltungs-Bataillon in Paradestellung. Ein Zittern lief durch die harte Oberfläche des Plateaus, als die große Masse des Flottenflaggschiffes darauf niedersetzte. Einen Moment lang war erwartungsvolle Stille, als die große Tür aufflog und eine Gangway auf den Boden rasselte. Von irgendwo drinnen erklang eine Fanfare.
Langsam und mit ernster Miene, umgeben von seinem Stab, trat Conrad Krogson, der Generalinspekteur der Reichsweltraummarine, heraus, um die Truppe zu besichtigen.







 

Die Mauer um die Welt

 
Die Mauer, die um die ganze Welt herumging, war schon immer dagewesen, und deshalb kümmerte sich niemand darum – außer Porgie. Porgie wollte herausfinden, was auf der anderen Seite war, vorausgesetzt, daß es eine andere Seite gab, und wollte dafür seinen Hals riskieren. Er wurde vierzehn, ein Alter, das das Wort ,unmöglich’ als bedeutungslose Phrase abtat, die von Erwachsenen erfunden war zu eigenen, absonderlichen Zwecken. Aber er erkannte, daß es gewisse praktische Schwierigkeiten gäbe beim Erstürmen einer glasglatten Oberfläche, die mehr als dreihundert Meter gerade in die Höhe ragte. Deshalb verbrachte er viel Zeit damit, die Adler zu beobachten.
Heute morgen kam er, wie gewöhnlich, zu spät zur Schule. Er verlor Zeit, einen Platz für seinen Besenstiel in dem überfüllten Ständer des Schulhofes zu finden, und es waren genau sechs Minuten nach der Zeit, als er mit schlechtem Gewissen in die Klasse schlüpfte.
Einen Augenblick lang dachte er, es ginge gut. Der alte Mr. Wickens drehte ihm den Rücken zu und zeichnete ein Pentagramm an die Tafel.
Aber gerade als Porgie auf seinen Platz schlüpfen wollte, drehte sich der Schulmeister herum und sprach geziert: „Ich sehe, daß Mr. Mills sich endlich entschlossen hat, zu uns zu kommen.“
Die Klasse lachte, und Porgie errötete.
„Welche Ausrede hast du diesmal?“
„Ich habe einen Adler beobachtet“, sagte Porgie zögernd.
„Wie nett für den Adler, und was tat er, was von so großem Interesse war?“
„Er segelte auf dem Wind, seine Flügel schlugen überhaupt nicht. Er war über der eckigen Bergschlucht, die mit der Ostmauer zusammenstößt, wo der Wind gegen die Mauer prallt und aufwärts geht. Der Adler segelte in Kreisen und schraubte sich immer höher. Wissen Sie, Mr. Wickens, wenn man eine ganze Menge Adler fangen könnte und sie mit Seilen festbände, könnten sie einen auf die Spitze der Mauer tragen.“
„Das“, meinte Mr. Wickens, „ist möglich, wenn du sie fangen könntest. Aber jetzt entschuldige mich, ich möchte mit der Lektion weitergehen. Wenn Naturgeister fünfter Ordnung angerufen werden, muß man aufpassen, daß …“
Porgie starrte mit glasigen Augen und begann, über Möglichkeiten nachzudenken, einige Adler zu fangen.
In der nächsten Stunde gab Mr. Wickens eine Aufgabe in praktischer Astrologie. Porgie kaute an seinem Bleistift, versuchte zu arbeiten, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Nichts kam richtig heraus. Und wenn er sah, daß er aus Versehen ein paar Tierkreiszeichen an den Anfang gesetzt hatte, gab er es auf und begann Pläne für Adlerfallen zu zeichnen. Er zeichnete eine, stellte fest, daß sie nichts taugen würde und fing eine neue an.
„Porgie!“
Er fuhr zusammen.
Mr. Wickens stand, anstatt vor der Klasse, direkt neben ihm. Der Schulmeister griff nach dem Papier, das Porgie bezeichnet hatte und betrachtete es. Dann griff er Porgie am Arm und zerrte ihn aus der Bank.
„Geh in mein Studierzimmer!“
Als Porgie zur Tür hinausging, hörte er Mr. Wickens sagen: „Die Klasse ist entlassen, bis ich zurückkomme!“
Es gab ein plötzliches Gedränge von großen, mittleren und kleinen Jungen, um aus der Klasse herauszukommen. Sie stürmten den Korridor entlang zum Haupteingang und hinein in den hellen Sonnenschein. Als sie an Porgie vorbeirannten, stoppte sein Vetter Homer kurz ab und stieß ihm seinen Ellenbogen in die Rippen. Homer, der gewöhnlich von den Kindern wegen seiner quadratischen Figur und seines streitsüchtigen Wesens „Bulle“ genannt wurde, war ein Jahr älter als Porgie und fühlte sich sehr viel wichtiger.
„Warte nur, wenn ich Vater davon erzähle! Dann kannst du heute abend was erleben!“ Er gab Porgie noch einen Rippenstoß und rannte auf den Schulhof, um das Kommando über ein Zauberspiel zu übernehmen.
Mr. Wickens schloß die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und winkte Porgie herein. Dann schloß er die Tür vorsichtig hinter sich. Er setzte sich auf den hochlehnigen Stuhl hinter den Schreibtisch und faltete die Hände.
Porgie stand schweigend, mit hängendem Kopf.
„Was hast du anstelle deiner Arbeit getan?“ fragte Mr. Wickens.
Porgie antwortete nicht.
Mr. Wickens kniff die Augen zusammen; die große Haselrute, die auf dem Büchergestell neben der ausgestopften Eule lag, erhob sich leicht in die Luft, schwebte durch den Raum und fiel in seine Hand.
„Nun“, sagte er und schlug mit der Rute auf den Schreibtisch.
„Adlerfallen“, gab Porgie zu. „Ich habe Adlerfallen gezeichnet, ich konnte nichts dafür. Die Mauer war schuld daran!“
„Weiter!“
Porgie zögerte einen Moment. Die Rute schlug auf den Tisch. Porgie rief aus: „Ich will wissen, was auf der anderen Seite ist! Es gibt keinen Zauber, der mir hinüberhilft, deshalb muß ich irgend etwas anderes finden!“
Tap, tap machte die Rute. „Etwas anderes!“
„Wenn es irgendeinen Zauber in den alten Büchern gäbe, dann hätte es schon irgend jemand gefunden.“
Mr. Wickens erhob sich und zeigte drohend mit seinem Knochenfinger auf Porgie. „Zweifel ist die Mutter der Verdammnis!“
Porgie schlug die Augen nieder und wünschte, irgendwo anders zu sein.
„Ich sehe Zweifel in dir! Zweifel sind von Übel, Porgie! Es gibt erlaubte und unerlaubte Wege für den Menschen. Du stehst am Wendepunkt. Nimm dich in acht, daß dich der Schwarze Mann nicht holt, wie er deinen Vater vor dir geholt hat. Und jetzt bücke dich!“
Porgie bückte sich. Er wünschte, er hätte dickere Hosen angezogen.
„Bist du bereit?“
„Ja“, stammelte Porgie traurig.
Mr. Wickens hob die Rute bis über den Kopf. Porgie wartete, die Rute schlug zu, aber auf den Schreibtisch.
„Steh auf!“ sagte Mr. Wickens müde. Er setzte sich wieder. „Ich habe versucht, Dinge in deinen Kopf zu hämmern, und ich habe versucht, Dinge auf deinen Hosenboden zu hämmern. Und ein Ende ist so unempfindlich wie das andere. Porgie, kannst du nicht verstehen, daß du nicht versuchen darfst, Neues herauszufinden? In den Büchern steht alles, was es zu wissen gibt. Jahr um Jahr wird es uns klarer, was darinnen steht!“
Er deutete aus dem Fenster auf die riesige Mauer, die um die ganze Welt ging.
„Kümmere dich nicht um das, was auf der anderen Seite ist! Vielleicht ist es ein Platz für Engel oder ein Platz für Dämonen. Die Bücher sagen uns nichts darüber, aber niemand wird es wissen, bevor wir nicht wirklich bereit für dieses Wissen sind. Unsere Besenstiele steigen nicht so hoch. Unser Zauber ist nicht stark genug. Wir müssen noch viel über Zauberei lernen, mehr Verständnis für die fremde, unsichtbare Macht, die uns umgibt, bekommen. Zur Zeit meines Großvaters konnten die Besenstiele nicht höher als etwa dreißig Meter in die Luft steigen. Aber die ,Meister des großen Turmes’ arbeiteten unentwegt bis jetzt. Und wenn die Wolken niedrig sind, können wir hineinsteigen! Eines Tages werden wir uns auch zu der Spitze der Mauer hinaufschwingen können!“
„Und warum nicht jetzt?“ fragte Porgie dickköpfig. „Mit Adlern?“
„Weil wir noch nicht soweit sind!“ schnauzte Mr. Wickens. „Denk’ nur an die ,Telepathiesprecher’. Es ist noch nicht einmal dreißig Jahre her, daß die richtige Formel ausgearbeitet wurde. Und selbst jetzt gibt es nur wenige, die die Fähigkeit besitzen, über Meilen hinweg zu sprechen, indem sie nur ihre Worte denken. Zeit, Porgie, alles braucht seine Zeit! Wir wurden hierhergestellt, um ,den Weg’ herauszufinden, und alles, was uns von diesem Forschen abhält, ist von Übel. Niemand kann zwei Wege auf einmal gehen. Wenn er es versucht, dann zerteilt er sich in zwei Hälften.“
„Vielleicht“, gestand Porgie, „aber Vögel können über die Mauer fliegen, und die kennen keine Zauberformeln! Sehen Sie, Mr. Wickens, wenn alles Zauber ist, warum wirkt dann Zauber nicht auf alles? Wie das zum Beispiel?“
Er nahm einen glänzenden Quarzstein aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Schreibtisch; indem er ihn mit den Fingern rieb, sagte er:
„Fliege, Stein, steige auf über Wolken in den Himmel!“
Der Stein bewegte sich nicht.
„Sehen Sie! Wenn Worte auf Besenstiele wirken, dann müßten sie auch auf Steine wirken!“
Mr. Wickens starrte auf den Stein. Plötzlich zitterte dieser und sprang in die Luft.
„Das ist etwas anderes“, sagte Porgie. „Sie haben ihn mit Ihren Gedanken erfaßt. Jeder kann das mit kleinen Dingen tun. Was ich wissen will ist, warum Worte nicht durch sich selbst wirken.“
„Wir wissen eben noch nicht genug!“ entgegnete Mr. Wickens ungeduldig. Er löste den Zauber von dem Stein, und er fiel auf den Schreibtisch herunter. „Jedes Jahr lernen wir ein wenig mehr. Vielleicht zur Zeit unserer Kinder werden wir die Zauberformel finden, die jedes Ding in die Luft hebt.“ Er rümpfte die Nase. „Weshalb wolltest du überhaupt, daß Steine fliegen müssen? Du kannst schon gerade Unheil genug damit anrichten, wenn du sie nur wirfst.“
Porgie runzelte die Stirn. „Es ist ein Unterschied, wie ich ein Ding etwas zu tun veranlasse. Ob ich es mit meiner Hand oder mit meinem Geist hebe, oder ob ich es mit einer Zauberformel belege, daß es alles selbst vollbringt wie ein Besenstiel!“
In dem Studierzimmer war eine lange Stille, als jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.
Endlich sprach Mr. Wickens: „Ich will ja nicht die unangenehme Vergangenheit wieder heraufbeschwören, Porgie, aber immer sollst du daran denken, was mit deinem Vater geschah! Seine Zweifel fingen später an als deine. Eine ganze Zeit war er ein vielversprechender Student. Aber die Zweifel waren genauso stark wie deine.“
Er öffnete die Schreibtischschublade, wühlte einen Augenblick darin und zog einen Stapel vergilbter Blätter heraus. „Das sind die Papiere, die ihn verurteilt haben! ,Eine Forschung über nichtmagische Methoden des Schwebezustandes’.“ Er warf die Blätter vor Porgie hin, als ob die Berührung damit seine Finger besudelt hätte.
Porgie wollte sie aufheben.
Mr. Wickens brüllte: „Berühr es nicht, es enthält Gotteslästerung!“
Porgie fuhr zurück. Er betrachtete das oberste Blatt und sah eine Skizze von etwas Vogelartigem, das zwei Paar Flügel hatte, ein Paar vorne und ein Paar hinten.
Mr. Wickens legte die Papiere zurück in die Schublade. Seine mißbilligenden Augen richteten sich auf Porgie, als er sagte: „Wenn du den Weg deines Vaters gehen willst, kann keiner von uns dich aufhalten!“ Seine Stimme erhob sich ernst: „Aber es gibt einen, der es kann! Erinnerst du dich an den Schwarzen Mann, Porgie? Er hat Feuer in den Augen, und keine Zauberformel kann dich vor ihm schützen. Als er kam, um deinen Vater zu holen, war schwarze Dunkelheit am Mittag und schreckliches Geschrei. Als die Sonne wiederkam, waren sie verschwunden, und es ist schrecklich, daran zu denken, wohin!“
Mr. Wickens schüttelte den Kopf, als hätte ihn die Erinnerung übermannt, und deutete auf die Tür. „Denke daran, bevor du etwas tust, Porgie, denke daran!“
 

*

 
Das orangefarbene Lattengestell sah so ähnlich aus wie die Zeichnung seines Vaters. Aber das Aussehen war trügerisch, Porgie saß auf der Hintertreppe seines Hauses und bedauerte sich sehr. Abwechselnd rieb er sich zwei blaue Flecken an seinem Körper. Obwohl sie an entgegengesetzten Enden waren und verschiedene Entstehungsgründe hatten, waren sie doch aus derselben Sache erwachsen. Sein Hinterteil schmerzte als Resultat einer sehr freigebigen Anwendung der Hand seines Onkels. Seine geschwollene Nase kam von einem Absturz. Er hatte seine mit vieler Mühe zusammengebaute Maschine auf das Dach des Holzschuppens gezogen und einen Flugschritt damit machen wollen. Der erwartete Gleitflug war ausgeblieben, statt dessen erfolgte ein übler Absturz, ein zersplitternder Aufschlag.
Er wünschte jetzt, er hätte den Bullen nicht zum Zeugen seines Triumphes eingeladen, denn dadurch war die Geschichte sofort zu seinem Onkel gelangt.
Um ganz sicher zu sein, daß die Lektion etwas nützte, hatte sein Onkel ihm den Besenstiel eine Woche lang entzogen, und damit Porgie ihn nicht heimlich benutzen konnte, hatte er ihn mit einer Zauberformel belegt, ehe er ihn in den Schrank gesperrt hatte.
„Ich wollte ja sowieso nicht fliegen!“ schnaubte Porgie übellaunig, aber selbst diese Bemerkung konnte ihn nicht über den Verlust hinwegtrösten. Seine Freunde würden zu dem roten Felsen hinübergehen, um Fledermäuse zu fangen nach Sonnenuntergang, und er wollte so gerne auch gehen.
Er beschattete seine Augen und schaute nach der westlichen Mauer, als er ein fernes Geschrei dachender Stimmen hörte. Sie kamen von allen Seiten mit ihren Besenstielen. Er ging zurück in den Holzschuppen, daß sie ihn nicht sehen konnten. Er war froh, das getan zu haben, als sie niedriger flogen und um das Haus kreisten und nach ihm und dem Bullen schrien.
Homer erschien sofort. „Porgie kann nicht kommen!“ schrie er. „Er hat eine ordentliche Tracht bekommen, und Vater hat ihm den Besenstiel weggenommen. Aber los jetzt!“
Mit einer schnell ansteigenden Schleife übernahm er die Führung, und sie hopsten nach dem roten Felsen. Der Bulle war ihr Anführer, seit er seinen großen Besenstiel bekommen hatte. Er konnte ihn auf 180 Meter hochziehen, hängte sich mit den Knien auf seinen Besenstiel auf und ließ los. Dann sauste er herunter, die Arme ausgebreitet und den Körper ausgestreckt, als ob er einen Kopfsprung machen wollte und dann, als die Erde nur noch dreißig Meter unter ihm war, rief er nach seinem Besenstiel. Dieser kam, glitt zwischen seine Beine und riß ihn mit großem Schwung, der ihn gerade über die Kronen der Bäume führte, wieder hinauf.
„Angeber!“ murmelte Porgie und schloß die Tür des Holzschuppens vor den verschwindenden Besenstielreitern.
Da drüben auf der Werkbank lag das kleine Modell aus Papier und Stöcken, das ihn in diese Schwierigkeiten gebracht hatte. Er hob es auf und gab ihm mit den Händen einen schnellen Schubs. Es tauchte nach dem Fußboden, aber dann, als es mehr Geschwindigkeit bekam, richtete sich die Spitze nach der Decke und zog eine elegante Schleife in der Luft. Gerade weiterfliegend, vollführte es eine plötzliche Drehung nach links und krachte gegen die Schuppenwand. Ein Flügel zersplitterte.
Porgie ging hinüber, um es aufzuheben. Vielleicht, dachte er niedergeschlagen, funktioniert es nur im Kleinformat.
Das orangefarbene Gestell und die kreuzweise darübergelegten Bretter kamen dem Modell, das er gesehen hatte, so nahe, wie er es ermöglichen konnte. Lustlos legte er den zerbrochenen Segler zurück auf die Werkbank und ging hinaus. Vielleicht hatten Mr. Wickens, sein Onkel und alle anderen recht. Vielleicht gab es doch nur den einen Weg, den man befolgen konnte.
Er dachte ein wenig nach und kam zu einem Schluß, der ein kleines Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen ließ. Er würde es so machen, wie sie es wollten, aber es gab keinen Grund, warum er die anderen Dinge nicht etwas beschleunigen konnte. Wenn er auf seine Enkel wartete, die das ausarbeiten sollten, dann brachte ihn das nicht über die Mauer.
Morgen, nach der Schule, würde er an seinen neuen Ideen arbeiten und diesmal einen Weg finden.
In der Küche debattierten sein Onkel und seine Tante über ihn. Porgie hielt im Flur, der in das Vorderzimmer führte, an und horchte.
„Glaubst du, mir gefiele es, das Kind zu verhauen? Schließlich bin ich kein Menschenfresser. Es schmerzte mich mehr als ihn!“
„Soviel ich weiß, konntest du aber danach sitzen“, meinte Tante Olga trocken.
„Nun, was sollte ich denn tun? Mr. Wickens hat es nicht direkt gesagt, aber er deutete an, daß Porgie die Schule verlassen müsse, wenn er seine Schnüffeleien nicht sein ließe. Er hat eine beruhigende Wirkung auf die anderen Kinder. Verdammt noch mal, Olga, ich habe alles für diesen jungen getan, was ich für meinen Sohn tat. Was soll ich denn tun? Einfach zusehen, wie er dasselbe Ende nimmt wie dein Bruder?“
„Laß meinen Bruder aus dieser Sache! Ganz egal, was Porgie tut, du brauchst ihn nicht immer zu schlagen. Schließlich ist er noch ein kleiner Junge!“
Man hörte ein lautes Schnauben. „Falls du es vergessen hast, meine Liebe, er hatte im März seinen dreizehnten Geburtstag. Er ist bald ein Mann!“
„Ja, und warum sprichst du denn nicht von Mann zu Mann mit ihm?“
„Habe ich das nicht versucht? Du weißt, was jedesmal passiert. Immer wieder kommt er mit diesen verrückten Fragen und Ideen. Ich verliere die Geduld, und bald sind wir da, wo wir angefangen haben.“ Er warf die Hände in die Luft. „Ich weiß einfach nicht, was wir mit ihm machen sollen. Vielleicht hat ihm der Sturz heute nachmittag ganz gutgetan. Ich glaube, das hat ihm einen Denkzettel gegeben, den er lange Zeit nicht vergessen wird! Wo ist der Bulle?“
„Kannst du ihn nicht Homer nennen? Es ist schon schrecklich genug, daß ihn seine Freunde bei diesem fürchterlichen Namen nennen. Er ist mit den anderen Kindern im roten Felsen, sie jagen Fledermäuse oder irgend so etwas.“
Porgies Onkel knurrte und stand auf.
„Ich sehe einfach nicht ein, warum das Kind nicht mal zur Abwechslung abends zu Hause bleiben kann. Ich gehe in das Vorderzimmer und lese die Zeitung!“
Porgie war schon da, blätterte in seinen Schulbüchern und sah eifrig aus. Sein Onkel setzte sich in den Sessel, öffnete die Zeitung und zündete die Pfeife an. Er langte nach dem Aschenbecher und – wie immer – war er nicht da.
„Verdammt!“ murmelte er und rief mit erhobener Stimme: „Porgie!“
„Ja, Onkel Veryl?“
„Bring mir einen Aschenbecher aus der Küche, bitte. Deine Tante hat sie wieder alle draußen.“
„Gewiß“, sagte Porgie und schloß die Augen. Er dachte an die Küche, bis das Bild kristallklar in seinem Geiste vor ihm stand. Der zerbeulte kupferne Aschenbecher stand neben dem Spülstein, wo seine Tante ihn abgestellt hatte, nachdem sie ihn ausgewaschen hatte. Er konzentrierte sich auf den Aschenbecher und flüsterte:
„Aschenbecher fliege, folge dem Auge!“
Gleichzeitig erhob er ihn mit seinem Geist. Der Aschenbecher zitterte und stieg langsam in die Luft.
Er hielt ihn fest in der Schwebe, stellte sich schnell Küche, Küchentür und Flur vor und leitete ihn hindurch.
„Porgie!“ erklang des Onkels Stimme.
Porgie fuhr zusammen, und man hörte einen Aufschlag im Flur, als der Aschenbecher, plötzlich wieder frei, auf den Fußboden fiel.
„Wie oft habe ich dir schon gesagt, nichts im Hause schweben zu lassen. Wenn es dir zuviel Arbeit ist, in die Küche zu gehen, dann sage es mir, und ich tue es selbst.“
„Ich habe nur geübt“, verteidigte sich Porgie.
„Nun ja, übe draußen! Sämtliche Wände sind beschädigt, weil du Dinge dagegenschlagen läßt. Du weißt genau, du sollst nicht außer Sichtweite mit Telekinese herumspielen, bevor du nicht die volle geistige Vergegenwärtigung meisterst. Und jetzt gehe und hole mir den Aschenbecher!“
Zerknirscht ging Porgie durch die Tür in den Flur. Als er sah, wohin der Aschenbecher gefallen war, pfiff er leise vor sich hin. Anstatt in der Mitte des Flures herunterzufallen, war er ungefähr einen Meter vom Kurs abgewichen und direkt auf den Flurtisch zugesteuert, als er ihn fallenließ. Eine Sekunde später wäre er genau auf die kostbare schwarze Alabastervase seiner Tante gefallen.
„Hier ist er, Onkel“, sagte er. Er brachte ihn in das Vorderzimmer.
„Es tut mir leid!“
Sein Onkel schaute in das unglückliche Gesicht und seufzte.
„Kopf hoch, Porgie! Es tut mir leid, daß ich dich heute nachmittag verprügeln mußte, aber es war zu deinem Besten. Deine Tante und ich möchten nicht, daß du in irgendwelche schwierige Situationen gerätst. Du weißt, was die Leute von Maschinen denken!“ Er zog eine Grimasse, als hätte er ein unanständiges Wort gesagt. „Aber jetzt zurück zu deinen Büchern. Wir vergessen, was heute geschehen ist. Denke nur an eines, Porgie! Wenn du etwas wissen möchtest, dann mache kein dummes Zeug, sondern komm und frage mich, und wir reden dann von Mann zu Mann!“
Porgie strahlte. „Ich habe etwas, was ich eigentlich gern wissen möchte.“
„Ja“, sagte der Onkel ermutigend.
„Wieviel Adler würde man brauchen, um eine Person hoch genug zu heben, damit sie sehen könnte, was auf der anderen Seite der Mauer ist?“
Onkel Veryl zählte ganz langsam bis zehn, um sich zu beruhigen.
 

*

 
Am nächsten Tag begann Porgie, an seinem neuen Plan zu arbeiten. Gleich, als die Schule aus war, ging er in die öffentliche Bibliothek und stieg hinauf in die Haupt-Buchausgabe.
„Kleine Jungen dürfen nicht in diese Abteilung“, sagte die Bibliothekarin. „Die Kinderbibliothek ist unten!“
„Aber ich brauche ein Buch!“ protestierte Porgie, „ein Buch über das Fliegen!“
„Dieses Gebiet ist nur für Erwachsene.“
Porgie überlegte ganz schnell. „Mein Onkel kann also Bücher hier ausleihen, nicht wahr?“
„Ich nehme an.“
„Er könnte mich hierherschicken, damit ich etwas für ihn hole. Nicht wahr?“
Die Bibliothekarin nickte widerstrebend.
Porgie war stolz darauf, daß er niemals log. Wenn die Bibliothekarin seine Frage falsch auslegte, dann war das ihr Fehler, nicht seiner.
„Nun“, fuhr er fort, „haben Sie irgendwelche Bücher, wie man Dinge in der Luft fliegen lassen kann?“
„Welche Dinge?“
„Dinge wie Vögel.“
„Vögel braucht man nicht fliegen zu lassen. Sie sind so gebaut, daß sie fliegen.“
„Ich meine nicht richtige Vögel, ich meine Vögel, die man selber baut, sozusagen belebt.“
„Einen Augenblick. Laß mir ein Bild davon machen.“ Sie schloß die Augen, und in der Kartei auf der anderen Seite des Zimmers öffnete und schloß sich eine Schublade nach der anderen. „Ah, das ist es wahrscheinlich, wonach er sucht“, murmelte sie einen Augenblick und konzentrierte sich wieder. Ein großes, messingbeschlagenes Buch flog aus dem Regal herüber und legte sich auf den Schreibtisch vor sie hin. Sie nahm die Indexkarte heraus und schob sie Porgie zu. „Unterschreibe hier mit deines Onkels Namen.“
Das tat er, und dann ging er, so schnell er konnte, hinaus und preßte das Buch gegen seine Brust.
Als sich Porgie ungefähr drei Viertel durch das Buch hindurchgearbeitet hatte, gab er fast verzweifelt auf. Es war nur Zauber für Erwachsene. Alle Instruktionen, die er nachlas, gebrauchten Wörter, die er nicht verstand oder verlangten unerreichbare Zutaten, wie pulverisierte Einhornhörner und Blut von rothaarigen Jungfrauen.
Er wußte nicht, was eine Jungfrau war. Alles, was er in seines Onkels Lexikon darüber finden konnte, war, daß Jungfrauen die einzigen seien, die ein Einhorn reiten konnten. Etwas weiter unten an der Straße wohnte eine Rothaarige mit Namen Dorothea Boggs. Allerdings hatte er das Gefühl, daß weder sie noch ihre Familie sehr freundlich auf die Anfrage nach zwei Liter Blut reagieren würden. Also suchte er weiter in dem Buch. Beinahe am Ende fand er ein paar Erläuterungen, denen er glaubte, folgen zu können.
Er brauchte ungefähr zwei Tage, um alle Zutaten zusammen zu haben. Das einzige, was ihm Schwierigkeiten machte, war eine Kröte. Den Rest, obwohl es meistens abscheuliche und stinkende Dinge waren, beschaffte er sich leicht. Das Datum und die genaue Zeit des Experimentes waren wichtig, und er überraschte Mr. Wickens mit einem plötzlich erwachten Interesse an praktischer Astrologie.
Endlich, nach schwierigen Berechnungen, war alles fertig.
Spät in der Nacht schlüpfte er aus dem Bett, öffnete seine Schlafzimmertür ein wenig. Außer den üblichen nächtlichen Geräuschen und dem tiefen Schnarchen aus Onkel Veryls Zimmer war nichts zu hören. Er schloß die Tür sorgfältig und nahm seinen Besenstiel aus dem Schrank, den Onkel Veryl wieder freigegeben hatte.
Ganz leise schwebte Porgie durch das offene Fenster hinüber zum Hof und zu dem Holzschuppen.
Drinnen angekommen, kontrollierte er genau, ob alle Fenster verdunkelt waren. Dann zündete er eine Kerze an, nahm ein lose aufliegendes Dielenbrett heraus und holte das Buch und die gesammelten Zutaten. Ganz schnell traf er die angegebenen Vorbereitungen.
Zuerst mußte er den Ton, den er vom Friedhof geholt hatte, in die ungefähre Form eines Vogels kneten; dann, nachdem er einige weiße Federn auf jeder Seite der Figur als Flügel befestigt hatte, besprühte er sie mit einer giftigen Mixtur, die er schon vorher zubereitet hatte.
Der Mond ging gerade hinter der Mauer unter, als er mit seinen Beschwörungen begann. Das Kerzenlicht flackerte auf den Seiten des Buches, als er langsam und sorgfältig die schwierigen Wörter aussprach.
Als es Zeit für die Sache mit der Kröte war, brachte er es beinahe nicht fertig; aber dann riß er sich zusammen und tat das Notwendige. Dann stach er mit einer Nadel in seinen Zeigefinger, und langsam tropften die benötigten drei Blutstropfen auf die Tonfigur. Er flüsterte:
„Ton vom Friedhof, weiße Hahnenfeder,
Auge der Kröte, erhebt euch zusammen!“
Atemlos wartete er. Er schien in der Mitte eines Kreises der Stille zu sein. Der Wind in den Bäumen hatte aufgehört zu wehen, und man hörte nur sein schnelles Atmen. Als das Kerzenlicht flackerte, schien die Tonfigur zu zittern, als ob sie zum Flug ansetzen wollte.
Porgie beugte sich weiter vor. Im Geiste sah er sich selbst einen Riesenvogel mit mächtigen Schwingen bauen, der ihn über die Mauer und die Welt hinübertragen würde, hoch über dem Schulhaus schwebend. Während der Pause würde er ein leutseliges und freundliches Lebewohl winken und dann, wenn die Kinder auf ihren Besenstielen ihm folgen wollten, würde er höher und höher steigen, bis er die Grenze der Besenstiele erreicht hatte. Nun, da sie nicht fähig wären, ihm weiter zu folgen, ließe er sie tief unter sich zurück. Zuletzt flöge er sehr hoch über die Mauer und sähe hinunter auf das große Unbekannte.
Die Kerze hörte auf zu flackern. Daneben saß der Tonvogel ohne Leben und ohne Bewegung.
Die Minuten verstrichen, und langsam sah es Porgie als das, was es wirklich war: Ein stinkender Haufen Dreck mit ein paar Federn. Er hatte Tränen in den Augen, als er den Körper der toten Kröte aufnahm und sagte leise: „Es tut mir leid.“
Als er die Kröte vergraben hatte, erfaßte er das Bild des Tonvogels im Geiste und schickte es ärgerlich hinaus und um den Schuppen. Die Federn flatterten, als es immer schneller flog, bis er es endlich mit Widerwillen aufgab und gegen die rohen Bretter der Wand knallen ließ. Es zerbröckelte und war nur noch ein Haufen übelriechenden Abfalls.
Sein zerbrochener Segler stand noch immer an der Stelle auf der Werkbank, wie er ihn zurückgelassen hatte. Er ging hinüber und hob ihn auf.
„Du wenigstens flogst von selbst!“ sagte er, „und ich brauchte keine Kröte zu töten, um dich zu machen!“ Dann hob er ihn auf, wog ihn in der Hand und fing an, darüber nachzudenken. Ihm kam der Gedanke, daß vielleicht die Holzflügel zu schwer gewesen waren.
„Wenn ich vielleicht lange, dünne Stäbe bekommen könnte“, dachte er, „und etwas Stoff, um ihn darüberzuspannen …“
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Während der nächsten drei Monate hatte Porgie nur einen einzigen Gedanken: Die Maschine, die er in der großen, alten Höhle baute. Das Ergebnis war natürlich, daß er in der Schule immer mehr zurückblieb.
Zu Hause war es auch nicht sehr angenehm für ihn. Der Bulle betrachtete es als seine Pflicht, die Eltern voll und ganz über Porgies Versagen in der Schule zu informieren. Allerdings kümmerte sich Porgie nicht darum; er war viel zu beschäftigt. Jede freie Minute, die er hatte, verbrachte er entweder mit Materialsammeln oder mit dem Zusammenbau.
An dem Nachmittag, als die Maschine endlich fertig war, konnte er sich kaum lange genug davon losreißen, um zum Abendessen nach Hause zu gehen. Es war ihm kaum möglich, das Essen herunterzuschlucken, auf den Nachtisch wartete er schon gar nicht mehr.
Er saß im Gras vor der Höhle und erwartete die Dunkelheit. Unten sah man die Lichter der Dörfer, die sich ungefähr fünfzig Kilometer über das flache Land hinzogen. Sie waren eingeschlossen von der dunklen Masse der Mauer. Ganz gleich, wohin er sah, sie stand hoch vor ihm in der Nacht. Er folgte der Kurve mit den Augen, bis er sich ganz umgedreht hatte. Dann drohte er mit der Faust. Er streichelte die fertige Maschine, die auf dem Gras neben ihm lag und flüsterte erregt: „Und ich werde doch hinüberkommen! Mein Adler wird mich hinübertragen!“
Der „Adler“ war eine plumpe, wie ein Kastendrachen aussehende Konstruktion. Aber für Porgie war es ein Ding von vollendeter Schönheit. Die Maschine hatte einen unbedeckten Rumpf, der aus vier langen Stäben bestand, die so befestigt waren, daß sie einen rechtwinkligen Rahmen bildeten. An jedem Ende war ein großer Flügel angebracht.
Als es dunkel genug war, kletterte er in den offenen Rahmen, faßte nach unten und griff nach den zwei unteren Flügeln und hob alles hoch, bis die obere Kante an seinen Achselhöhlen war. Er hatte sie ausgepolstert, damit sie bequem sein Gewicht tragen konnten, wenn er flog. Der Boden der Maschine war in gleicher Höhe wie seine Taille, sein übriger Körper hing frei in der Luft. Nach seiner Annahme müßte es ihm möglich sein, den Flug durch das Schwingen seiner Beine zu steuern. Wenn er vorwärtsschwänge, müßte sich das Gewicht nach unten verlagern und die Maschine sinken, wenn er rückwärtsschwänge, müßte sie steigen.
Es gab nur einen Weg, herauszufinden, ob seine Berechnungen richtig wären. Der „Adler“ war eine schwere Maschine. Er ging mühsam auf die Kuppe des Hügels. Er hatte Angst, als er den langen, steilen Abhang herunterschaute, solche Angst, daß ihm das Atmen schwerfiel. Er schluckte zweimal mit dem vergeblichen Bemühen, seine trockene Kehle zu befeuchten. Dann schwang er sich vorwärts, versuchte verzweifelt, die Balance zu halten, als seine unsicheren Schritte langsam schneller wurden. Er rannte immer schneller, seine Schritte gingen über in Sprünge, als die Flügelflächen anfingen, zu tragen. Seine Zehen berührten gerade noch das lange Gras, und dann hing er frei in der Luft.
Er schwebte!
Er wagte nicht, seinen Kopf zu bewegen.
Der Boden glitt schnell etwa drei Meter unter ihm dahin. Langsam und vorsichtig schwang er seine Füße zurück. Als sich das Gewicht verlagerte, zeigte die Spitze des Seglers nach oben. Es ging aufwärts, aufwärts! Bis er ein plötzliches Langsamerwerden und eine Bewegungshemmung verspürte. Beinahe instinktiv lehnte er sich nach vorne, drehte die Spitze nach unten mit schnellem Schwung und erhielt von neuem Fluggeschwindigkeit.
Als er am Ende des Hügels ankam, war er fünfzig Meter hoch. Versuchsweise schwang er seine Füße ein wenig nach links. Der Segler senkte sich unbeträchtlich und drehte sich. Während er über einer Baumgruppe schwebte, fühlte er plötzlich, wie er durch einen Aufwind wieder stieg.
Es ging wieder hinauf, hinauf, acht, zehn Meter und dann wieder in gleichmäßiger Höhe.
Die Landung war nicht leicht. Mehr durch Glück als durch Geschicklichkeit landete er in dem hohen Gras der Wiese, mit nicht mehr Schaden als ein paar blauen Flecken. Einen Augenblick lang saß er still und ruhte sich aus. Sein Kopf wirbelte vor Aufregung. Er war geflogen wie ein Vogel! Ohne Besenstiel, ohne ein Wort zu sagen! Also gab es andere Wege als Zauberei!
Seine Begeisterung verflog plötzlich bei der Erkenntnis, daß das Heruntersegeln wunderbar wäre, der Weg über die Mauer aber hinaufführte! Und von weit größerer Bedeutung war noch, daß er eine halbe Meile von der Höhle entfernt war, und diese Maschine so schwer und unhandlich war; daß er niemals hoffen konnte, sie wieder allein auf den Hügel zurückzutragen. Wenn er sie nicht bis zum Morgen hinweggeschafft hatte, dann waren ernste Schwierigkeiten zu erwarten. Die Leute hatten etwas gegen Maschinen und ihre Erbauer.
Besenstiele, entschied er, hatten schon gewisse Vorteile. Sie flogen ja nicht sehr hoch, aber auf keinen Fall mußte man nach Hause laufen.
Wenn er einen ganz großen Besenstiel hätte, dachte er, dann könnte er den Adler damit nach Hause bringen.
Er sprang auf die Füße. Vielleicht ging es mit seinem?
Er rannte auf den Hügel zurück, so schnell er konnte. Vollkommen außer Atem erreichte er endlich den Eingang zur Höhle. Er sprang auf den Besenstiel und flog hinunter zu dem abgestürzten Adler.
Fünf Minuten später trat er zurück und sagte:
„Besenstiel fliege, erhebe dich hoch über die Wolken in den Himmel hinein.“
Er flog nicht: er konnte nicht. Porgie hatte ihn an den Rahmen des Adlers festgeschnallt. Als er aber die Maschine ergriff und hochhob, hatte sie nur noch ein Zehntel ihres Gewichts. Der Rest wurde von der Kraft des Besenstiels getragen.
Porgie zog den Adler zurück auf den Hügel und in die Höhle hinein. Dann besah er sich etwas unruhig den Himmel. Es war später, als er angenommen hatte. Eigentlich müßte er zu Hause und im Bett sein. Aber, wenn er an das Gefühl der Macht, das ihn bei dem Flug ergriffen hatte, dachte, konnte er nicht widerstehen und holte den Adler noch einmal heraus.
Nachdem er kontrolliert hatte, ob der Besenstiel noch immer am Rahmen befestigt war, schwebte er noch einmal den Hügel hinunter. Als er diesmal die Wärmezone über der Baumgruppe erreicht hatte, zog ihn der Aufwind dreißig Meter hoch, ehe es wieder abwärts ging. Er kurvte durch die Dunkelheit, bis er die Wärmezone wieder gefunden hatte und kreiste darin. Höher und immer höher ging es, höher als je ein Besenstiel geflogen war.
Als er aber wieder zurückfliegen wollte, ging es diesmal nicht so leicht. Zweimal erfaßten ihn Abwinde, die ihn fast zu Boden zwangen, ehe es ihm möglich war, von diesen zerrenden Winden loszukommen. Nur die Hebekraft des Besenstiels hielt ihn schwebend in der Luft. Dadurch, daß der Besenstiel den Hauptteil des Gewichts trug, war der Adler so leicht, daß es nur eines Luftzugs bedurfte, um ihn wieder aufwärtszutragen.
Er landete den Segler einen Steinwurf vom Eingang der Höhle entfernt.
Morgen abend! dachte er begeistert, als er seinen Besenstiel losband. Morgen abend!
Nach diesem „morgen abend“ gab es noch viele Abende. Der Adler reagierte empfindlich auf jeden Aufwind, und mit Sorgfalt fand Porgie heraus, daß er stundenlang in der Luft bleiben konnte, wenn er von einer Wärmezone zur anderen schwebte. Es war sehr schwer, sein Geheimnis zu bewahren. Es war schwer, die Neuigkeit nicht laut hinauszuschreien, aber er mußte still sein. Nachts schlüpfte er hinaus, um zu üben und bevor die Sonne aufging, schlüpfte er wieder zurück, um noch etwas Schlaf zu bekommen.
Er malte einen roten Kreis um sein Geburtstagsdatum im Kalender und wartete. Er hatte einen Grund zu warten: In der Welt innerhalb der Mauer war der vierzehnte Geburtstag die Grenzlinie zwischen Klein und Groß, zwischen großem Kind und kleinem Mann. Das Wichtigste war, daß dies der Zeitpunkt war, an dem man zum großen Turm geführt wurde, wo die Adepten lebten und daß man einen großen Besenstiel bekam, der mit mächtigeren Zauberformeln ausgerüstet war: einen Besenstiel, der volle zweihundert Meter steigen konnte! Das war zweimal so hoch wie die kleinen, die die Kinder benutzten.
Porgie brauchte einen großen Besenstiel. Er brauchte diese zusätzliche Kraft, denn er hatte herausgefunden, daß nur die stärksten Aufwinde ihn über die 100-Meter-Grenze der kleinen Besenstiele hinausführten. Er mußte beinahe so hoch wie die Mauer steigen, ehe er die weite Strecke des flachen Landes, die ihn von der Kastenschlucht mit den stärkeren Winden trennte, überfliegen konnte.
Deshalb zählte er die langsam verstreichenden Tage und übte in den rasch vorbeifliegenden Nächten das Fliegen.
Am Nachmittag seines vierzehnten Geburtstages saß Porgie erwartungsvoll auf der Vordertreppe. Er trug sein bestes Wams und wartete auf seinen Onkel. Der Bulle kam heraus und setzte sich neben ihn.
„Die Kinder haben heute abend auf dem Gipfel des Baldy eine Versammlung“, sagte er. „Zu schade, daß du nicht mitkommen kannst!“
„Ich kann gehen, wenn ich will!“
„Wie?“ spottete Homer und kicherte. „Läßt du dir Flügel wachsen und fliegst? Der Baldy ist hundertsechzig Meter hoch, und dein Kinderbesenstiel trägt dich nicht hinauf!“
„Heute ist mein Geburtstag.“
„Glaubst du vielleicht, daß du einen neuen Besenstiel bekommst?“
Porgie nickte.
„Nun, du bekommst keinen! Ich habe gehört, wie Vater und Mutter darüber redeten. Vater ist wütend, weil du in Alchimie versagt hast. Er sagte, man müßte dir eine Lektion erteilen.“
Porgie fühlte sich plötzlich ganz elend, aber er wollte es den Bullen nicht wissen lassen.
„Das macht nichts!“ erwiderte er. „Ich gehe zu der Versammlung, wenn ich es will. Wartet es nur ab!“
Homer lachte, als er auf seinen Besenstiel sprang und die Straße hinunter flog. Porgie wartete eine Stunde, aber sein Onkel kam nicht heraus.
Er ging ins Haus. Niemand sagte etwas über seinen neuen Besenstiel bis nach dem Abendessen. Dann rief ihn sein Onkel ins Wohnzimmer und eröffnete ihm, daß er keinen bekäme.
„Aber Onkel Veryl, du hast es doch versprochen!“
„Es war ein Versprechen mit Bedingungen, Porgie. Das Versprechen hatte ein großes Wenn. Kannst du dich nicht mehr erinnern?“
Porgie schaute zu Boden und spielte mit den Fußzehen auf dem alten Teppich. „Ich habe es versucht!“
„Hast du das wirklich, Junge?“ Die Augen seines Onkels waren ernst, aber mitleidig. „Hast du es versucht, als du heute in der Schule einschliefst? Ich habe mit dir gesprochen, und ich habe dich geprügelt, aber nichts hilft. Vielleicht hilft das. Und jetzt lauf nach oben und fange an mit deinen Schularbeiten! Wenn du mir zeigen kannst, daß deine Noten besser geworden sind, dann reden wir über einen neuen Besenstiel. Bis dahin wirst du dich mit dem alten begnügen müssen!“
Borgie wußte, daß er eigentlich zu groß war zum Weinen. Aber als er in sein Zimmer kam, konnte er nicht anders. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, sein Gesicht in die Kissen vergraben, als er ein Zischen vom Fenster hörte. Er blickte auf und sah den Bullen bösartig grinsend auf seinem Besenstiel sitzen.
„Was willst du?“ schnüffelte Porgie.
„Nur kleine Kinder weinen!“ rügte der Bulle.
„Ich habe nicht geweint. Ich habe eine Erkältung!“
„Ich habe gerade Mr. Wickens gesehen. Er kam aus der alten Höhle hinter Arnetts Wäldchen. Ich wette, daß er den Schwarzen Mann holt!“
„Ich weiß nichts von der alten Höhle“, log Porgie und setzte sich kerzengerade auf.
„Und ob du es weißt! Ich bin dir einmal nachgegangen. Du hast eine Maschine darin! Ich habe es Mr. Wickens gesagt, und er hat mir Geld dafür gegeben. Es hat ihn wirklich interessiert!“
Porgie sprang vom Bett hoch und rannte zum Fenster. Mit rotem Gesicht und geballten Fäusten. „Dir werde ich’s zeigen!“
Homer nahm seinen Besenstiel aus Porgies Reichweite und drehte eine Nase. Als Porgie begann, Dinge nach ihm zu werfen, schwebte er mit einer letzten Stichelei auf den Baldy zu.
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Porgies Onkel wollte sich gerade in der Küche ein belegtes Brot schmieren, als es klingelte. Murrend ging er zur Eingangstür. Dort stand Mr. Wickens. Er kam herein und blinzelte in das Licht. Anscheinend wußte er nicht, wie er beginnen sollte.
„Ich habe schlechte Nachrichten für Sie!“ sagte er endlich. „Es ist wegen Porgie. Ist Ihre Frau noch auf?“
Porgies Onkel nickte ängstlich.
„Sie sollte das auch hören!“
Tante Olga legte ihr Strickzeug hin, als sie ins Wohnzimmer kam. „So spät noch, Mr. Wickens?“
„Das ist nicht mein freier Wille.“
„Porgie hat wieder etwas angestellt“, berichtete der Onkel.
Tante Olga seufzte. „Was ist es diesmal?“
Mr. Wickens zögerte, räusperte sich und sprach endlich mit leiser, unterdrückter Stimme: „Porgie hat eine Maschine gebaut. Der Schwarze Mann hat es mir gesagt. Er kommt heute nacht, um den Jungen zu holen!“
Onkel Veryl raste die Treppe hinauf, um Porgie zu finden. Er war nicht in seinem Zimmer.
Tante Olga saß in ihrem Stuhl und weinte laut.
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Der Mond stand hoch, und er leuchtete silbern über das ganze Land. Porgie konnte die Welt tief unter sich sehen, beinahe als wäre es Tag. Zur Linken sah er flackernde Feuer auf dem Gipfel des Baldy, wo die Kinder ihre Hexenversammlung abhielten. Er kämpfte gegen einen Wunsch an und unterlag ihm dann. Er kreiste mit dem Adler über einer Baumgruppe, bis der starke Aufwind ihn fast auf gleiche Höhe wie die Mauer brachte. Dann verrenkte er seinen Körper und steuerte hinüber zu den fernen, rotglühenden Feuern.
Minuten später schwebte er leise in fast dreihundert Metern Höhe über ihnen und ergründete die Luftzirkulation um die Felsen. An einem Ende des Baldy waren starke Abwinde, die ihn plötzlich sinken ließen, als er hineingeriet. Aber er drehte sich schnell und kam aus dem Sog wieder heraus, ehe er zu tief gesunken war. Auf der anderen Seite, nach der Kastenschlucht zu, fand er, was er suchte: Eine ähnlich stark ansteigende Luftströmung, die keine Höhengrenze zu haben schien.
Er fixierte die Lage dieser Strömung sorgfältig in seinem Geiste und begann auf die Versammlung zuzukreisen. Bald war er nahe genug, um einzelne Gestalten zu erkennen, wie sie schweigend um ihre kleinen Feuer saßen.
„He, Bulle!“ schrie er mit äußerstem Stimmaufwand. Eine gedrungene Gestalt sprang auf die Füße und schaute entsetzt nach dieser geisterhaften Stimme aus.
„Hier oben!“
Porgie faßte in seine Tasche, nahm ein Steinchen heraus und warf es hinunter. Es fiel auf einen Felsen ungefähr einen Meter von Homer entfernt. Porgies Vetter stieß einen Angstschrei aus. Die anderen Kinder sprangen auf und reckten die Hälse in den Nachthimmel und schauten mit vom Feuer geblendeten Augen hinauf.
„Ich habe dir gesagt, daß ich zur Hexenversammlung kommen könnte, wenn ich wollte“, schrie Porgie. „Aber jetzt will ich nicht. Ich habe keine Zeit für euren Kinderkram. Ich gehe über die Mauer!“
Während seines letzten Fluges über das Plateau war er nicht höher als zehn Meter. Wenn er sein Gesicht hinunterbeugte, konnte man es klar im Feuerschein erkennen.
Er drehte den Kindern eine lange Nase und rief: „Ha, ha, jetzt könnt ihr mich nicht fangen!“
Seine Füße berührten fast den Boden, als er hinwegsegelte. Es gab eine ängstliche Wartesekunde für ihn, und dann fühlte er den sicheren, stetigen Aufwind gegen seine Flügel.
Er schaute zurück. Die Kinder rannten herum, versuchten herauszubekommen, was geschehen war. Man hörte die ärgerliche Kommandostimme des Bullen. Nach einigen Augenblicken des verwirrten Zögerns schwangen sie sich auf ihre Besenstiele und schwebten durch die Luft.
Porgie schätzte seine Höhe ab und war dann beruhigt. Er hatte beinahe ihre Höchstgrenze und würde darüber sein, bevor sie zu ihm gelangen konnten.
Er glitt jetzt geradeaus weiter und schrie: „Kommt doch herauf! Nur kleine Kinder spielen dort unten!“
Homers Besenstiel ging nicht mehr höher. Er kreiste hilflos und schüttelte eine drohende Faust gegen die Maschine, die so still über ihm schwebte.
„Wart nur“, schrie er. „Du kannst ja nicht die ganze Nacht dort oben bleiben. Irgendwann mußt du ja wieder herunter und dann kannst du dich auf etwas gefaßt machen!“
„Ja, ja, ja“, rief Porgie spöttisch und stieg höher in die Mondnacht. Als der Aufwind nachließ, war er noch nicht so hoch, wie er wollte. Aber er konnte es nicht ändern. Er drehte und begann einen ruhigen Gleitflug über die Ebene nach der Kastenschlucht. Er wünschte jetzt, daß er den Bullen und die Kinder in Ruhe gelassen hätte. Sie folgten ihm tief unten. Wenn er auf ihre Höhe herunter mußte, ehe die Schluchtwinde ihn erreichen konnten, dann war er in Schwierigkeiten.
Er versuchte, den Segler noch flacher zu halten, aber anstatt Höhe zu gewinnen, geriet er in einen Abwind, der Porgie noch dreißig Meter sinken ließ, bevor er wieder die Kontrolle darüber erlangte. Er sah jetzt, daß es ihm niemals gelingen würde, über die Ebene zu kommen, ohne auf des Bullen Höhe zu sinken.
Homer sah das auch und schrie begeistert: „Warte nur, du kannst etwas erleben!“
Porgie schaute seitwärts in die Dunkelheit, wo sein Vetter segelte. Sein stupsnäsiges Gesicht glänzte blaß im Mondenschein.
„Laßt ihn alle in Ruhe“, schrie er, „ich will ihn haben!“ Sie zogen sich alle zurück und kreisten langsam, als der Adler leise in ihrer Mitte schwebte, aber der Bulle flog sofort hinüber und schwebte neben Porgie. Er deutete auf den Boden. „Hinunter, oder ich schlage dich hinunter!“
Porgie trat nach ihm und brachte beinahe seine Maschine aus dem Gleichgewicht. Er war nicht schnell genug; der Bulle wich leicht aus. Er flog einen großen Kreis und kam zurück. Er ergriff das äußerste Ende des Vorderflügels und begann daran zu zerren. „Hinunter“, schrie er, „oder ich breche ihn ab!“
Porgie verlor beinahe seinen Kopf, als der Ruck drohte ihn die Kontrolle über seinen Adler verlieren zu lassen.
„Laß los!“ schrie er mit überkippender Stimme. Aber Homers Gesicht hatte einen sonderbar erregten Ausdruck, als er dem Flügel noch einen Ruck gab. Die anderen Jungen bekamen Angst, als sie sahen, was geschah.
„Hör auf, Bulle!“ schrie jemand. „Willst du ihn umbringen?“
Porgie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Besenstiel war so fest an den Rahmen des Adlers gebunden, daß er ihn niemals richtig losbinden konnte, um sich selbst zu retten. Er starrte in die Dunkelheit, bis er das Bild von Homers Besenstiel fest in seinem Kopfe hatte. Er hatte niemals vorher versucht, mit etwas so Großem zu operieren, aber es gab nur diese Möglichkeit oder nichts mehr.
Plötzlich konzentrierte er angespannt seinen Geist auf dieses Bild und hielt es verzweifelt. Er wußte, daß Worte nicht helfen würden, aber er murmelte sie trotzdem:
„Besenstiel stop!
Flip und flop!“
Er verspürte einen scharfen, zerrenden Schmerz im Kopf. Er knirschte mit den Zähnen und klammerte sich weiter an das Bild, verzweifelt gegen einen roten Nebel, der sein Bewußtsein zu verschlingen drohte, ankämpfend. Plötzlich hörte man einen halb erschrockenen, halb entsetzten Schrei von der linken Flügelspitze. Homers Besenstiel hielt ganz plötzlich und wirbelte so verrückt hin und her, daß der Reiter sich kaum darauf festhalten konnte.
„Ihr anderen“, schrie Porgie, „schert euch fort, oder ich mache dasselbe mit euch!“ Sie wichen zurück, und Porgie beobachtete, wie sie einen ängstlichen Halbkreis um den zeternden Bullen formten.
Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sein Geist ihn wieder los. Als er ihn hinter sich in der Nacht zurückließ, drehte er seinen Kopf um und schrie schwach: „Ihr könnt mich nicht fangen!“
Porgie war nur fünfzehn Meter hoch, als er in das andere Ende der Kastenschlucht schwebte, aber dann wurde er plötzlich von einem starken Aufwind erfaßt. Als er in enger Spirale aufstieg, lehnte er sich in seine Armstützen; sein ganzer Körper zitterte nach dieser Aufregung. Die Zurrung, die den Vorderflügel mit dem Rahmen verband, war durch die Mißhandlung gefährlich lose. Noch ein Ruck, und der ganze Flügel hätte sich zurückdrehen und ihn auf die spitzen Felsen dort unten schleudern können. Porgie hielt beide Hände auf die Stelle, an dem der hintere Tragholm den Rahmen kreuzte und versuchte, ihn zu befestigen.
Er fühlte, wie die Hebekraft seines Besenstiels nach hundert Metern nachließ. Der Adler fühlte sich plump und schwer an, aber die Luftströmung war noch stark genug, um ihn langsam hochzuziehen. Zentimeter um Zentimeter stieg er auf zur Höhe der Mauer. Er verlor noch einmal kostbare dreißig Meter, als er aus der Aufwindspirale herausgeriet und mußte eine Weile kreisen, um sie wiederzufinden. Eine dicke Wolke kroch herunter von der Spitze der Mauer, und er fühlte einen Augenblick eine panische Angst, als er hineinstieß. Er hatte das Gefühl, daß der Adler fiel und völlig seiner Kontrolle entzogen war. Aber er blieb in gleicher Höhe und verließ sich auf das Gefühl für die Luft, das er während seiner vielen Übungsflüge bekommen hatte.
Die Zurrung hatte sich noch mehr gelöst. Seine Hände waren nicht stark genug, den Flügel vom Vibrieren abzuhalten. Er kämpfte energisch, um die Kontrolle über sich selbst und den Segler zu behalten und gegen eine starke Versuchung, sich nach vorne zu beugen und den Adler hinuntertauchen zu lassen – in die Sicherheit.
Er war nahe daran, dieser Versuchung nachzugehen, als er mit dramatischer Plötzlichkeit aus der Wolke in die klare Mondnacht tauchte. Der Aufwind unter ihm schien nachgelassen zu haben. Porgie legte sich schräg und versuchte, den Mittelpunkt der Strömung wiederzufinden.
Als er sich umdrehte, bemerkte er etwas anderes, etwas Sonderbares, etwas beinahe Erschreckendes. Zum erstenmal in seinem Leben konnte er keine Mauer sehen, die die Sicht beengte, keine riesige, schwarze Linie, die sich durch die Nacht zog.
Er war darüber!
Porgie hatte keine Zeit, sich umzusehen. Eine der Zurrungen löste sich, und der Hauptteil des Vorderflügels bewegte sich heftig hin und her. Der Segler begann zu schleudern und zu schwanken und drohte, wie ein Senkblei in die Tiefe zu stürzen.
Porgie kämpfte um die Herrschaft über den Segler, schwang seine Beine verzweifelt hin und her, während er versuchte, die wilden seitlichen Drehungen, die ihn völlig hilflos zu machen drohten, zu korrigieren. Während er sich abmühte, wandte er sich trotzdem der Mauer zu.
Wenn es in die Tiefe gehen sollte, dann mußte es auf der anderen Seite sein! Wenigstens Mr. Wickens und den Schwarzen Mann wollte er anschmieren.
Jetzt war er genau über der Mauer. Sie lag wie ein breiter Weg unter ihm. Ihre glatte Oberfläche war schwarz und glänzend im Mondlicht. In einer plötzlichen Eingebung warf Porgie seinen Körper vorwärts und dann nach rechts. Die unbeholfene Maschine sackte plötzlich auf die schwarze Oberfläche unter ihm ab, 25 Meter, 20 Meter, 15, er hatte keinen Platz mehr zum Manövrieren … es würde keine zweite Möglichkeit geben. 10, 5 …
Er warf sein Gewicht zurück, riß die Nase des Adlers plötzlich hoch. Eine kostbare Sekunde lang hielten die Flügel. Der Fall wurde scharf unterbrochen, und dann knickte mit laut krachendem Geräusch der Vorderflügel. Es gab einen wirbelnden Fall, einen zersplitternden Krach, der ihn in die Dunkelheit warf.
Langsam und benommen stieg Porgie aus dem Wrack. Der Adler hatte seinen letzten Flug getan. Er lag so bedenklich nahe auf der äußersten Kante der Mauer, daß ein Teil des Hinterflügels sich über dem Nichts ausstreckte.
Porgie kroch vorsichtig über die schlüpfrignasse Oberfläche der Mauer, bis er die Mitte erreichte. Hier setzte er sich hin, um den Morgen zu erwarten. Er war erschöpft, sein Körper völlig bar jeder Energie, so daß er, obwohl er sich dagegen wehrte, in unruhigen Schlaf fiel. Er kämpfte sich immer wieder zum Bewußtsein hindurch, um den entsetzlichen Gestalten seiner Alpträume, die durch sein Gehirn schwirrten, zu entgehen. Er fiel, wurde verfolgt von fledermausartigen Geschöpfen mit Stupsnasen. Er war in einem winzigen Zimmer, und die Wände kamen zentimeterweise auf ihn zu, und er konnte die Stimme des Bullen in der Ferne hören. „Ich werde dich fertigmachen.“ Und dann verwandelte sich der Mond in einen langen, dunklen Korridor, und er rannte. Mr. Wickens war dicht hinter ihm und hatte scharfe, lange Zähne und rief immerzu: „Porgie, Porgie!“
Er schauderte beim Erwachen, kroch zur Kante der Mauer und hängte seinen Kopf darüber, um hinunterzusehen auf die Außenseite der Welt. Die Wolken hatten sich aufgebaut, und es war nichts unter ihm als graue Öde, die den Abgrund verbarg. Er kroch zurück auf seinen alten Platz und schaute nach Osten und betete um die ersten Anzeichen der Dämmerung. Dort war nur schwarze Finsternis.
Porgie döste wieder ein und hörte noch einmal die Stimme „Porgie, Porgie!“ Er öffnete die Augen und setzte sich aufrecht. Die Stimme rief noch immer, auch jetzt, als er wach war. Sie schien von hoch oben zu kommen.
Sie kam näher und näher, und plötzlich sah er in der Dunkelheit eine schwarze Gestalt, die über die Mauer kroch. Ein schwarzer Mann mit ausgestreckten Armen und langen Fingern, die wie Krallen gekrümmt waren.
Porgie sprang auf die Füße und rannte, aber seine Füße glitten auf der schlüpfrigen Oberfläche aus. Er sah über seine Schulter zurück. Die schwarze Gestalt war beinahe genau über ihm. Porgie versuchte zu entkommen und glitt dabei aus. Er fühlte, wie er über die schlüpfrige Oberfläche glitt, auf die Kante der Mauer zu. Er krallte sich fest und versuchte sich festzuhalten. Er konnte nicht anhalten, und dann fühlte er, wie die feuchte Kälte unter ihm wegglitt. Er stürzte in den dunklen Abgrund.
Er drehte sich langsam, während er fiel. Zuerst waren die Wolken unter ihm, dann kippten sie um, und der strahlenbesäte Himmel erschien. Er fühlte sich umfangen von der Zeitlosigkeit, er fühlte kein Entsetzen, er fühlte gar nichts. – Nichts, bis plötzlich der Himmel über ihm verdunkelt war von einer Figur, die raubvogelartig auf ihn zustieß.
Porgie trat wild um sich. Sein Fuß traf einen festen Gegenstand, und einen Augenblick lang war er frei. Dann umfaßten ihn starke Arme von hinten, und er war aus dem Nichts in eine Welt der Angst und des Absinkens gezerrt worden. Er fühlte eine plötzliche Enge in seiner Brust, und dann merkte er, wie er hochgehoben wurde. Er wurde ganz sanft auf den Kranz der Mauer gesetzt.
Er stand abwehrbereit da und schaute der schwarzen Gestalt ins Gesicht.
„Ich will nicht zurückgehen! Du kannst mich nicht zwingen, zurückzugehen!“
„Du mußt nicht zurückgehen, Porgie.“
Er konnte das verhüllte Gesicht nicht erkennen, aber die Stimme klang eigenartig bekannt.
„Du hast es dir verdient, zu sehen, was auf der anderen Seite ist“, bestätigte die Gestalt. Dann lachte sie und nahm die Kapuze, die teilweise das Gesicht bedeckt hatte, zurück.
Im hellen Mondlicht sah Porgie Mr. Wickens. Der Schulmeister nickte fröhlich. „Ja, Porgie, ich bin der Schwarze Mann. Das ist eine Überraschung, nicht wahr?“
Porgie setzte sich plötzlich. „Ich bin von der anderen Seite“, erklärte Mr. Wickens und setzte sich selbst vorsichtig auf die schlüpfrige, schwarze Oberfläche. „Ich nehme an, man könnte mich eine Art Beobachter nennen,“
Porgies wirbelnde Gedanken konnten die neue Situation nicht gleich erfassen.
„Beobachter?“ sagte er verständnislos, „von der anderen Seite?“
„Von der anderen Seite. Dort wirst du die nächsten Jahre zubringen. Ich glaube nicht, daß du dort das Leben besser oder schlechter finden wirst, aber es wird anders sein. Das kann ich dir versichern.“ Er kicherte.
„Erinnerst du dich, was ich dir eines Tages in meinem Büro gesagt habe? Nämlich, daß ein Mensch niemals zwei Wege zur gleichen Zeit verfolgen kann, da der Geist und die Natur sonst in Konflikt geraten. Das ist wahr, aber es ist auch ebenso falsch. Man braucht zwei Welten, um eine zu meistern!
Die andere Seite, die du jetzt kennenlernen wirst, ist die Welt der Maschinen. Das ist auch eine gute Welt, aber die Menschen, die dort leben, haben vor langer Zeit erkannt, daß sie einen Preis dafür bezahlen müssen. Die Macht über die Natur ließ sie die Kräfte des Geistes vernachlässigen, denn Maschinen sind Dinge der Logik und der Vernunft, aber Wunder sind es nicht. Deshalb haben sie die Mauer gebaut und haben den Menschen innerhalb der Mauer solche Bücher und solche Gesetze gegeben, die die Entwicklung der Macht des Geistes gewährleisten. Zumindest hofften sie, daß dies dabei herauskommen würde.“
„Aber warum die Mauer?“ fragte Porgie.
„Weil ihre Annahme richtig war. Es gibt Zauberei.“ Er nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche. „Hebe ihn, Porgie!“
Porgie starrte darauf, bis das Bild fest in seinem Geist saß. Dann ließ er ihn von seinem Geist erfassen wie von unsichtbarer Hand, bis die Schlüssel hoch in der Luft hingen. Dann ließ er sie wieder in Mr. Wickens Hand fallen.
„Ja, und warum sollte ich das?“
„Die Leute auf der anderen Seite können das nicht!“ entgegnete der Schulmeister. „Und sie können ebenfalls nicht bewußte seelische Fernwirkung ausführen. Sie können es nicht, weil sie nicht daran glauben, daß solche Dinge möglich sind. Die Leute innerhalb der Mauer glauben es, denn sie leben in einer Atmosphäre der Zauberei. Aber, wenn einmal diese Dinge richtig entwickelt sind und nur noch eine Angelegenheit des Trainings und der Methode sind, dann ist das Ritual, das Mumbo-Jumbo, der tief verwurzelte Glaube an die Existenz übernatürlicher Kräfte nicht mehr nötig.
Dieses Phänomen wird nur ein Werkzeug sein, dessen Gebrauch jedermann lernen kann, und alle Hilfsmittel können wegfallen. Dann wird die Mauer niedergerissen. Aber bis dahin …“ Er hielt inne und runzelte die Stirn, „… wird es immer einen Schwarzen Mann geben, der darauf achtet, daß keiner versucht, zwei Wege zur gleichen Zeit zu gehen.“
Noch immer stand Zweifel in Porgies Augen. „Aber Sie flogen ohne Maschine?“ Der Schwarze Mann öffnete seinen Mantel und zeigte eine kleine, glänzende Platte, die an seiner Brust befestigt war. Er berührte sie. „Eine Maschine, Porgie, eine Maschine genau wie dein Segler, nur von anderer Art und viel besser. Geist und Natur, Zauber und Wissenschaft – irgendwann einmal werden sie zusammenkommen!“
Er zog seinen Mantel wieder zusammen. „Es ist kalt hier oben. Sollen wir gehen?“
„Können wir nicht warten, bis die Wolken höher steigen?“ fragte Porgie sehnsüchtig. „Ich möchte die andere Welt so gerne von hier oben zum erstenmal sehen!“
„Wir könnten“, entgegnete Mr. Wickens. „Aber da unten wartet jemand auf dich, der dich lange nicht gesehen hat. Wenn wir hier oben bleiben, wird er sich so sorgen.“
Porgie sah ihn ungläubig an.
„Ich kenne niemanden von der anderen Seite. Ich …“ Er hielt plötzlich inne. „Doch nicht mein Vater?“
„Wer sonst? Er kam auf die leichteste Art hinüber. Komm, jetzt laß uns gehen und ihm zeigen, was für ein Mann sein Sohn geworden ist. Bist du bereit?“
„Ich bin bereit“, versicherte Porgie.
„Dann hilf mir, deine Maschine auf die andere Seite der Mauer zu schleppen, daß wir sie hineinfallen lassen können. Wenn die Leute das Wrack morgen finden, dann werden sie wissen, was der Schwarze Mann mit denjenigen macht, die Maschinen bauen, anstatt sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Es müßte eigentlich ein heilsamer Effekt für den Bullen und die anderen sein!“
Er ging hinüber zu dem Wrack und begann, daran zu zerren.
„Warten Sie!“ rief Porgie. „Lassen Sie mich!“ Er hob den Segler hoch, bis er frei schwebte und leicht im Luftzug, der über der Spitze der Mauer wehte, schwankte. Dann, mit plötzlichem Ruck, stieß er ihn über den Abgrund und ließ ihn los.
Die beiden standen schweigend Seite an Seite und beobachtete, wie der „Adler“ langsam, mit zerbrochenen Flügeln, sank. Als er sich in der Dunkelheit verlor, nahm Mr. Wickens Porgie in seine starken Arme und trat auf die Mauerkante.
„Einen Moment, bitte!“ bat Porgie und erinnerte sich an einen Tag im Studierzimmer des Schulmeisters und an eine Rute, die gehorsam durch die Luft geflogen war. „Wenn Sie von der anderen Seite sind, wieso können Sie denn Dinge mit dem Geist heben?“
Mr. Wickens grinste. „Oh, ich bin auch drinnen geboren. Ich ging zum erstenmal über die Mauer, als ich nur wenig älter war als du.“
„In einem Segler?“ fragte Porgie.
„Nein“, erwiderte der Schwarze Mann mit ernstem Gesicht. „Ich fing ein halbes Dutzend Adler!“







 

Wolfie

 
Peter Vincent hatte zuviel zu gewinnen, und zuviel zu verlieren, um das Risiko eines Mordes auf gewöhnliche Art einzugehen. Sollte sein Vetter Anthony Lan plötzlich sterben, dann wäre er auf jeden Fall verdächtig. So gerne er auch Anthonys Anteil an diesem Gelde gehabt hätte, hatte er doch den Respekt des intelligenten Mannes vor der Findigkeit der Kriminalpolizei. Deshalb suchte und fand er endlich Dr. Arsoldi.
Dr. Arsoldis Vorleben war mysteriös, und seine Techniken waren nicht herkömmlich. Aber das konnte man auch nicht von einem praktizierenden Magier erwarten. Peter hatte eigentlich einen trüb erleuchteten Raum, vollgepfropft mit ausgestopften Eulen, Kristallkugeln und mit Kreide aufgezeichneter Pentagramme und das andere Drum und Dran, das gewöhnlich mit Gaukelei verbunden war, erwartet. Statt dessen befand er sich in einem kleinen und ziemlich staubigen Büro, dessen einziger Schmuck ein fliegenfleckiger Kalender mit einem hübschen Mädchen war. Dr. Arsoldi selbst entsprach überhaupt nicht der herkömmlichen Ansicht von einem Zauberer. Er war breitschultrig und muskulös, ein junger Mann mit Borstenschnitt und einer Hornbrille.
„Wie haben Sie mich gefunden?“ fragte er, während er Peter einen Stuhl anbot. Man hörte eine Spur des nasalen Mittelwest-Dialektes in seiner Stimme.
„Genau wie alle anderen“, antwortete Peter. „Ich habe eben an der richtigen Stelle gesucht. Wenn eine ganze Serie unerklärlicher Dinge in einem begrenzten Gebiet passiert, dann ist es nicht so schwer, sich das Nötige zusammenzureimen.“
Dr. Arsoldi nahm ein Paket Zigaretten aus der Tasche seines Tweedjacketts, zündete eine an und sog den Rauch tief ein.
„Welche Dinge zum Beispiel?“ fragte er, während der Rauch langsam seinen Nasenlöchern entströmte.
„Der Fall Saunders zum Beispiel“, antwortete Peter. „Die Polizei zerbricht sich noch immer den Kopf, wie eine alte Frau in einem abgeschlossenen Zimmer verbrennen konnte, ohne auch nur ihre Bettdecke anzusengen. Salamander, nicht wahr?“
Dr. Arsoldi grinste. „Ich weigere mich zu antworten, aus dem einfachen Grunde, weil es Sie belasten könnte.“
„Und die Geschichte von diesem Morgan Bloomfellow, dessen Kopf auf dem siebten Felde des Hunt-Hills-Golfplatzes zerschmettert wurde? Da waren acht Zeugen; die beschworen, daß im Umkreis von fünfzig Metern kein Mensch in seiner Nähe war. Das war wohl ein Poltergeist, nicht wahr?“ fragte Vincent.
„Jeder Ankläger, der das bestätigen würde, würde weggeholt und eingesperrt werden.“
„Zugegeben“, sagte Peter. „Deshalb habe ich so viel Zeit und Geld ausgegeben, um Sie zu finden. Ich habe achtzehn Fälle in den letzten zwei Jahren entdeckt, die aussahen, als wären sie Ihr Werk. Und in jedem Falle gab es einen, der durch die Todesfälle viel bekam. Ich bin hierhergekommen, um Ihnen ein Geschäft zu unterbreiten!“
„Tut mir leid“, entgegnete Dr. Arsoldi, „ich habe meine Tätigkeit eingestellt. Es ist zu gefährlich geworden.“
„Das ist absurd“, sagte Peter. „Kein Gericht der Welt kann Ihnen etwas tun.“
„Ich habe auch keine Angst vor Gerichten!“ Dr. Arsoldi zögerte. „Ich habe einen, ich nehme an, man könnte ihn Kollegen nennen. Als wir begannen, zusammenzuarbeiten, mußte ich einen Vertrag unterschreiben, und darin ist eine Klausel, die mich in letzter Zeit nervös werden ließ. Ganz offen gesagt – ich will aussteigen, ehe es zu spät ist.“
„Vielleicht kann ich Sie davon überzeugen, das noch einmal zu bedenken“, warf Peter ein. Er faßte in seine Aktentasche und nahm ein Paket neuer 100-Dollar-Scheine heraus. „Das sind dreitausend“, sagte er, und warf sie auf den Schreibtisch. „Das ist alles, was ich jetzt habe, aber wenn wir zu einem Abschluß kommen, dann gibt es noch eine Menge mehr.“
Dr. Arsoldi starrte auf die Scheine und leckte seine Lippen, als wären sie plötzlich trocken.
„Wieviel mehr?“
„Fünfzigtausend mindestens, vielleicht sechzig. Ich habe das Testament gesehen!“
Dr. Arsoldi streckte seine Arme aus, um das Geld zu berühren. Aber dann riß er die Hände zurück, als wäre es rotglühend.
„Ich möchte schon“, seufzte er, „aber ich habe ganz einfach Angst. Das letztemal wäre es beinahe schiefgegangen, und das möchte ich nicht noch einmal erleben. Tut mir leid!“ Widerstrebend schob er das Geld über den Schreibtisch zurück.
„Sie brauchen sich um nichts Gedanken zu machen“, erklärte Peter. „Ich habe einen idiotensicheren Plan!“
„Das war der letzte auch“, meinte Dr. Arsoldi düster, „und was ist beinahe geschehen?“
„Was?“
„Knoblauch! Mein Kollege und ich ermöglichten es unserer Klientin, zeitweilig die Gestalt eines Vampirs anzunehmen. Es sah alles so einfach aus. Die Todesursache lautete ,Tod durch perniziöse Anämie verursacht’, und sie würde erben. Und was geschah? Der Mann arbeitete abends lange, und auf seinem Weg nach Hause ging er in ein kleines italienisches Restaurant und aß sich voll Spaghetti und Knoblauchbrot. Sie konnte es beinahe nicht ausführen. Wäre sie eine Frau mit weniger Entschlußkraft gewesen, dann wäre ich jetzt nicht hier!“ Er schauderte ein wenig.
„Wie die Dinge lagen, war sie eine Woche danach krank. Die Zeitungen schrieben, der Kummer habe sie niedergeworfen, aber in Wirklichkeit litt sie an einer ernsten Vergiftung ihres ganzen Körpers. Sie können sich nicht vorstellen, was Knoblauch für die Verdauungswege eines Vampirs bedeutet!“
Peter sah bestürzt aus. „Mir erscheint es so, daß, nachdem Sie die Möglichkeit geschaffen haben, Ihre Verantwortlichkeit endet. Angenommen, sie hätte es nicht ausführen können; ich sehe nicht ein, wie Sie das belasten könnte.“
Dr. Arsoldi hustete nervös. „Mein Kollege wäre sehr aufgebracht gewesen. Sehen Sie, meine Kräfte sind mir, nun ja, unter gewissen Bedingungen verliehen. Er ist kein menschliches Wesen, aber auch kein übernatürliches. Ich gebe zu, ich habe selbst noch nicht genau ergründet, woher er nun eigentlich kommt. Aber ganz offensichtlich ist er von einer anderen Dimension oder von einer anderen Vibrationsebene oder so etwas Ähnlichem. Aus irgendwelchen dunklen Gründen hat er eine besondere Vorliebe für Mörder, die nicht erwischt werden. Wir haben eine Vereinbarung, ich beschaffe die möglichen Mörder, und er beschafft die Mittel, um ihre Wünsche zu erfüllen.“
„Ich kann immer noch nicht einsehen, worüber Sie sich aufregen sollen!“
„Die Klausel in der Vereinbarung, die Sie eben erwähnten, besagt, daß, wenn immer ich eines dieser Arrangements treffe, dann muß ich für die erfolgreiche Abwicklung geradestehen. Wenn es nicht klappt, dann bin ich wirklich in einem Schlamassel. Ich habe die tatsächliche Gefahr nie erkannt, bis das letzte Mal mein Arrangement nicht klappte.“
„Hören Sie“, sagte er mit einer plötzlichen Erleuchtung, „gegen ein kleines Entgelt, sagen wir dreitausend, könnte ich für Sie arrangieren, daß Sie mit ihm selbst in Verbindung kommen. Auf diese Art würde jede geschäftliche Abwicklung zwischen Ihnen und ihm mich ausschließen.“
„Nein, danke“, beteuerte Peter. „Mir ist bekannt, was vielleicht mit Leuten geschieht, die einen Pakt mit dem Teufel haben. Ich ziehe es vor, mit einem Mittelsmann zu arbeiten, deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.“
„Er ist kein Teufel“, betonte Dr. Arsoldi ungeduldig. „Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Es ist wirklich nicht nötig, immer etwas Übernatürliches vorauszusetzen, wenn etwas geschieht, das außerhalb des Bereiches unserer hergebrachten Erfahrungen liegt. Nehmen Sie doch einfach an, daß er aus einer Welt kommt, deren Bewohner die Naturwissenschaften bedeutend weiter entwickelt haben als wir. Das gibt eine plausiblere Erklärung.“
„Wo er auch immer herkommt, ich will nichts mit ihm zu tun haben!“ sagte Peter entschieden. Er nahm das Bündel Geldscheine wieder auf. „Tut mir leid, daß wir zu keinem Abschluß kommen konnten!“
„Ganz meinerseits“, entgegnete Dr. Arsoldi. „So sehr ich Geld liebe: das Leben liebe ich mehr.“
 

*

 
Nach einer schlaflosen Nacht und einem unruhigen Morgen hatte Peter plötzlich die klare Lösung im Kopf. Er eilte in die Stadt, um Dr. Arsoldi aufzusuchen.
„Ich habe es“, erklärte er triumphierend.
„Was“, fragte Dr. Arsoldi.
„Die perfekte Sicherheitsmaßnahme. Alles, was Sie tun müssen, ist, die Dinge so zu arrangieren, daß ich, selbst wenn ich wollte, nicht mehr zurückkönnte. Setzen Sie irgendeine schwere Strafe fest, daß ich in dieser Angelegenheit gar keine Wahl habe.“
Plötzlich war Dr. Arsoldi wieder interessiert. „Das ist ein Punkt, an den ich nicht gedacht habe. Woran denken Sie?“
„Als Strafe?“
„Nein, für den ganzen Gang der Dinge. Mein Kollege würde das andere besorgen.“
„Alles, was ich für einen perfekten Mord benötige, ist ein leichter Schneefall.“
„Bitte weiter“, meinte Dr. Arsoldi.
„Jeden Abend nach dem Essen geht mein Vetter im Park spazieren. Er nimmt immer den gleichen Weg. Er schlägt einen Bogen um den See und kommt über die Gemeindewiese wieder zurück. Nachts ist niemand dort draußen. Wenn er am Morgen mit aufgerissener Kehle gefunden wird und keine andere Spur als seine eigene und die eines Wolfes gefunden wird, dann glaube ich, dürfte es äußerst schwer sein, mich in diese Affäre zu verwickeln!“
„Dann wollen Sie also ein Werwolf werden?“ fragte Dr. Arsoldi. „Das ist eine gute Idee, ich bin sicher, meinem Kollegen wird das gefallen.“
Peter zog wieder das Geld heraus. „Ist das abgemacht?“
Ein sichtbarer Kampf vollzog sich im Inneren von Dr. Arsoldi. Endlich nahm er das Bündel Scheine und ließ es in seiner Tasche verschwinden.
„Ein paar Straßen weiter westlich ist ein Markt“, erklärte er. „Wenn Sie hinunterlaufen und mir sofort ein paar lebende Hühner besorgen, dann werde ich diese Angelegenheit gleich mit meinem Kollegen bearbeiten.“
 

*

 
Leichter Schnee fiel vom grauen Himmel, als Peter Dr. Arsoldi wiedersah.
„Hier ist das, was Sie wünschen“, sagte Peter und warf zwei kleine Päckchen auf den Schreibtisch. „Und glauben Sie bloß nicht, daß es leicht ist, in New-York-City Wolfsblut zu beschaffen. Ich habe rund die Hälfte aller Veterinäre aufgesucht, ehe mir einer helfen konnte. Wie es das Glück wollte, beherbergte er eine Tierdressur, deren Eigentümer mit einer Erkältung im Bett lag. Ich habe mich als Biologe ausgegeben, der mit Hundeblutgruppen arbeitet, und habe dadurch ohne Schwierigkeiten eine Probe bekommen. Er hat es durch einen Boten vor einer halben Stunde geschickt.“
„Und die Blutprobe Ihres Vetters?“
„Ich brachte es fertig, im rechten Augenblick ein Glas zu zerbrechen und seine Hand leicht damit zu verletzen. Ich habe einen Fleck auf meinem Taschenbuch. Es ist in dem Päckchen mit dem grauen Papier.“
Dr. Arsoldi rieb sich die Hände. „Gut“, schmunzelte er, „sehr gut. Kommen Sie in einer Stunde wieder, und ich werde alles für Sie vorbereiten.“
Als Peter zurückkehrte, bemerkte er einen starken Schwefelgeruch in der Luft, Er schnupperte und sah fragend auf Dr. Arsoldi.
„Oh, das!“ sagte Dr. Arsoldi. „Er kommt wahrscheinlich aus einer Gegend, wo die Atmosphäre einen hohen Prozentsatz Schwefeldioxyd enthält. Es gibt keinen Grund anzunehmen, daß jedes Lebewesen im Universum ein Sauerstoffatmer sein muß. Wenn man eine weitentwickelte Rasse voraussetzt, die eine Methode ergründet hat, den Weltraum mit- und untereinander zu verbinden, und die es versteht, Material in Bruchteil von Sekunden von einem Stern zum anderen zu befördern …“
„Ja, und was ist mit den Hühnern?“ unterbrach Peter.
„Das ist ein wenig schwierig zu erklären. Ich gebe das zu, aber es ist kein Grund …“
Peter unterbrach wieder. „Hat er es gebracht?“
Dr. Arsoldi nickte und gab ihm eine kleine Flasche, die vielleicht eine Unze einer farblosen Flüssigkeit enthielt.
„Ist das alles?“ fragte Peter, „ich hatte eigentlich etwas Großartigeres erwartet!“
„Sie werden das Resultat schon eindrucksvoll genug finden. Zwei Minuten, nachdem Sie es getrunken haben, werden Sie Ihre neue Gestalt annehmen. Das weitere liegt in Ihren Händen.“
„Vielen Dank“, sagte Peter und steckte die Flasche ein.
„Vergessen Sie nicht, in die Zeitung zu sehen! In der Mittagsausgabe von morgen müßte etwas davon stehen.“
„Ich hoffe, es wird alles in Ordnung gehen“, sagte Dr. Arsoldi besorgt, „und denken Sie daran, ich stehe für Ihre Sicherheit.“
„Sie brauchen sich um nichts Gedanken zu machen“, erwiderte Peter.
„Ich hoffe um Ihretwillen, daß es nicht nötig ist.“
„Sollten Sie plötzlich Ihre Meinung ändern, dann wären die Konsequenzen unangenehm für Sie. Ihr Vorschlag, die Sache so zu arrangieren, daß Sie nicht mehr zurück können, war ausgezeichnet. Haben Sie darüber nachgedacht, warum eine Blutprobe von Ihrem Vetter nötig war?“
„Ich war schon ein wenig neugierig“, gab Peter zu.
„Es war die Idee meines Kollegen; er brauchte es, um den Inhalt der Flasche herzustellen, die ich Ihnen gerade gegeben habe. Wenn Sie erst Ihre neue Gestalt angenommen haben, dann werden Sie nicht eher wieder menschliche Formen annehmen können, bis Sie das Blut aus der Schlagader Ihres Vetters getrunken haben!“
„Ah, jetzt weiß ich, was Sie meinen“, entgegnete Peter gedankenschnell. „Ich hoffe, keiner der Parkpolizisten trägt mit Silberkugeln geladene Gewehre!“
 

*

 
Peter Vincent sah auf die Uhr, öffnete sein Schlafzimmerfenster, entkleidete sich und dann, befriedigt darüber, daß alles vorbereitet war, stürzte er den Inhalt der kleinen Flasche mit einem Schluck hinunter.
Er hörte das Telefon neben seinem Bett lauten. Peter verzog verärgert das Gesicht und nahm den Hörer auf.
„Ja!“
„Hier Dr. Arnett vom Stuyvesant Hunde- und Katzenhospital. Ich habe gerade festgestellt, daß ein grober Fehler unterlaufen ist, und deshalb habe ich Sie sofort angerufen!“
Peter fühlte sich plötzlich sehr sonderbar und hielt das für den Beginn der Umwandlung.
„Welcher Fehler?“ fragte er grob.
Dr. Arnetts Stimme klang entschuldigend. „Ich hätte die Probe selbst besorgen sollen, aber Mrs. Datemanns Angorakatze hatte schreckliche Zahnschmerzen, und Sie wissen ja, wie Angorakatzen sind.“
„Nein, das weiß ich nicht“, knurrte Peter. „Was ist jetzt mit der Probe los?“
„Nun, ich habe den Hundepfleger danach geschickt, aber er war wohl ganz durcheinander und hat die Probe von dem falschen Tier genommen. Sehen Sie, Miss Lincolns Sohn brachte ihren ,Wolfie’ heute morgen wegen einer Räudebehandlung und …“
Peter versuchte, etwas zu sagen, aber seine Stimmbänder arbeiteten nicht mehr.
„Ich weiß, daß es sich dumm anhört“, ergänzte Dr. Arnett, „aber der Hundepfleger hatte geglaubt, ich hätte ‚Wolfie’ anstelle von ,Wolf’ gesagt.“
Peter spürte plötzlich innere Veränderungen. Es tat nicht weh, es war nur so ganz anders, als verwandele er sich augenblicklich in ein beinahe flüssiges Gelee, das sich über den Fußboden ergösse. Alle seine Sinne waren ausgeschaltet, er sah nichts, er hörte nichts, er war in einer feucht-schlüpfrigen Dunkelheit verloren. Dann fühlte er einen schnellen Impuls von rhythmischen Zusammenziehungen, als nähme die gleichförmige zellulare Masse, die sein Körper war, wieder neue Formen an.
Plötzlich konnte er wieder sehen, aber nicht sehr gut und nicht weit. Und er konnte atmen, aber nur mit Schwierigkeiten. Er schien an schwerem Asthma zu leiden. Als sein Tastsinn wiederkehrte, brachte er ein unerträgliches Stechen in der linken Seite mit sich. Ein Hinterfuß kratzte automatisch an einem unbehaarten Fleck, wo die Räude besonders stark war, aber es half nichts. Ohne zu denken, drehte er sich um und schnappte nach der Stelle. Aber das half auch nichts.
Vom Telefon, das auf dem dicken Teppich neben ihm lag, erging sich die Stimme Dr. Arnetts weiter in Erklärungen und Entschuldigungen. Peter hörte ihn nicht zu Ende an; er hatte ein dringendes Geschäft zu erledigen.
 

*

 
Anthony Lane ging hinüber zu dem großen Fenster, zog die Vorhänge auf und schaute hinaus in die Dunkelheit.
„Erwartest du jemand?“ fragte seine Frau Muriel. Er schüttelte den Kopf.
„Ich wollte nur nachsehen, ob er noch da ist.“
„Wer?“
„Sieh dort, neben der Ulme!“
Muriel schaute zum Fenster hinaus. „Ach, der arme, kleine Kerl, der friert bestimmt. Wo kommt der her?“
„Er folgte mir vom Park nach Hause. Er hatte mich beinahe zu Tode erschreckt. Ich überquerte die Gemeindewiese, als ich ein Knurren aus den Büschen auf der rechten Seite hörte. Es war nicht gerade ein böses Knurren, wenn du verstehst, was ich meine. Aber es hat mich doch erschreckt. Ich drehte mich um und sah ihn, so schnell ihn seine Füße tragen konnten, auf mich zuwatscheln, schnaubend und röchelnd wie eine Dampfmaschine. Als er mich fast erreicht hatte, setzte er zum Sprung an und sprang hoch, als ob er mein Gesicht lecken wollte. Aber er ist so alt und dick, und konnte sich kaum vom Boden erheben. Ich versuchte, ihn zu verscheuchen, aber er folgte mir weiter. Noch ein paarmal unternahm er Versuche, mich anzuspringen.“
„Es sieht aus wie Liebe auf den ersten Blick“, lachte Muriel und sah noch einmal hinaus auf die kleine weiße Form, die fröstelnd auf dem schneebedeckten Rasen lag.
„Tony, es ist so kalt draußen, wir können den armen Kerl nicht die ganze Nacht draußen lassen, er wird erfrieren.“
„Er ist alt und räudig, und wahrscheinlich stinkt er auch“, murrte Anthony. „Da wäre es schon besser, wenn er aus seinem Elend erlöst würde.“
„Das ist mir egal, ich gehe und hole ihn herein. Dann rufe ich den Tierschutzverein an, damit sie ihn morgen früh abholen.“
Als Muriel mit dem Tier zurückkam, setzte sie es behutsam auf den Teppich in die Mitte des Wohnzimmers. Anthony schnupperte und vergrub sich hinter der Zeitung. Peter lag einen Moment ganz ruhig, sog die warme Luft in sich hinein und versuchte, seine Kräfte wieder zu sammeln. Dann, mit einem plötzlichen Ducken seiner Beine, sprang er auf seinen Vetter.
Die Zeitung flog weg, und einen Augenblick lang gab es ein wildes Durcheinander von Hund und Mann.
„Schaff mir dieses Biest vom Halse!“ brüllte Anthony.
Muriel hörte endlich auf zu lachen, ging hinüber und nahm den kleinen Hund am Nackenfell hoch.
„Er mag dich!“
„Mag dich, von wegen, er benahm sich, als wollte er mir die Kehle durchbeißen!“
„Womit?“ fragte Muriel, „der arme Kerl hat überhaupt keine Zähne.“ Sie setzte den fetten, kleinen Pudel auf ihren Schoß und tätschelte seinen Kopf. „Vielleicht hat er Altersschwachsinn“, meinte sie. „Vielleicht denkt er, er wäre ein Wolf?“
 

*

 
Elf Stunden, nachdem der Tierschutzverein Peter Vincent alias Wolfie aus seinem Elend erlöst hatte, erschien Dr. Arsoldis Kollege, um diesen in sein Elend zu bringen.







 

Invasionsbericht

 
Oberst William Faust von der Solargarde hatte eigentlich im Augenblick nichts da zu suchen, wo er sich befand.
Er schnallte seinen breiten Ledergürtel enger und betrachtete sich kritisch: zuerst die glänzenden Raumfahrerstiefel, dann die auffallenden Breeches in Dunkelblau und endlich den weichen, enganliegenden, hochgeschlossenen Waffenrock, mit dem Abzeichen der Garde, einem dunkelroten Blitz, der quer über die Vorderseite lief.
Die Hände des Obersten strichen zärtlich über die Waffen, die an jeder Hüfte hingen. Er drehte seinen Rücken nach der Luke, die in den Kontrollraum des ,Glorious’ führte, machte zwei Schritte und drehte sich schnell herum, mit den Händen nach den Waffen greifend. Einen Augenblick später stand er wie eine Katze im Sprung auf seinen Fußballen, beide Handwaffen auf sein glänzendes Spiegelbild gerichtet, das er auf der Oberfläche der Tür vor sich sah.
„Schneller denn je“, stellte er zufrieden fest, halfterte seine Waffen und zog seinen Helm zurecht, öffnete die Luke, die in den Kontrollraum der ‚Glorious’ führte, und betrat ihn mit einem maßvollen militärischen Schritt.
Jemand brüllte „Achtung!“, und zehn Absätze knallten zusammen. Hauptmann Shirey trat vor und meldete: „Alle anwesend, Sir!“
Auch die Eigentümer der zehn Absätze hatten genauso wenig dort etwas zu suchen wie ihr Oberst. Das Raumschiff ,Glorious’ hatte auf seiner Außenseite in großen Buchstaben „Eigentum der Regierung, Eintritt verboten!“ auf der einen Seite der Eingangstür stehen und „Zuwiderhandelnde werden bestraft“ auf der anderen Seite – Warnungen, die die Garde vollkommen ignoriert hatte, als sie mit dem Scheinwerfer des alten Flyers, der sie hierhergebracht hatte, den Öffnungsmechanismus des Raumschiffes aktivierten.
Einige Jahre nach der Rückkehr von Alpha Centauri war ein kleines Wachkommando zur ,Glorious’ geschickt worden. Aber als das Leben immer friedlicher und geordneter wurde und die Menschen sich langsam mit der Idee abgefunden hatten, daß weitere Expeditionen ins All sich nicht lohnten, zog man auch diese Wache zurück mit der Begründung: ,Unnötige Ausgabe öffentlicher Gelder’.
Für kurze Zeit gab es ein Gerede, die ‚Glorious’ in ein Museum zu stellen, aber keinen interessierte das wirklich, außer den Kindern, und Kinder haben gewöhnlich keinen Einfluß. Deshalb entschloß man sich endlich, das Schiff einfach in der Kreisbahn hängen zu lassen als ein ständiges Denkmal für die Männer, die es zum ersten und letzten Male gefahren hatten.
„Rührt euch!“ Nach dem Kommando gab Oberst Faust seine Pose auf.
„Seht her, Leute“, sprach er, „wir haben uns nun durch diese alten Operationsbücher meines Großvaters hindurchgearbeitet, bis wir sie in- und auswendig kennen. Ich finde, es ist jetzt an der Zeit, daß wir das, was wir gelernt haben, in die Praxis umsetzen. Was haltet ihr von der Idee, den großen Bildschirm anzudrehen?“
Hauptmann Shirey sah ihn zweifelnd an. „Um die Prüfgeräte anzustellen, müssen wir Strom haben, und das bedeutet, daß wir den Atommeiler in Gang setzen müssen.“
„Na, und … Wimpy? Alles, was wir tun müssen, ist in den Fachbüchern beschrieben. Wir haben es dutzende Male geübt.“
Der andere schaute immer noch zweifelnd aus. „Wenn man in der Theorie übt und einen Fehler macht, explodiert nichts. Und außerdem würde uns schon unsere Gegenwart hier in genug Schwierigkeiten bringen, wenn uns jemand erwischte. Wenn wir nun auch noch anfangen, diese Dinger anzudrehen und irgendwas zerbrechen, dann würden wir etwas Schönes anrichten! Warum können wir nicht weiter so tun als ob, wie wir es bisher getan haben?“
„Weil“, antwortete der Kommandant geduldig, „man in der Theorie nur soviel lernen kann, und dann ist’s Schluß. Und wir haben alles, was wir auf diese Art lernen können, bereits gelernt. Wir müssen etwas Praktisches leisten an dem wirklichen Gerät, wenn wir für die Invasion bereit sein sollen, denn dann kann man nicht mehr so tun als ob … Nicht, wenn man dastehen und zusehen muß, wie die eigene Schwester als Sklavin weggeschleppt wird. Denke darüber nach!“
Pflichtschuldigst begann Wimpy, darüber nachzudenken. Aber die einzige Reaktion, die er bei dem Gedanken empfand, daß seine Schwester gestohlen würde, war Erleichterung und kein Bedauern. „Wenn sie Emily nähmen, würde es ihnen leid tun!“ antwortete er endlich.
Bill nickte sein Einverständnis, aber dann fing er sich. „Sieh mal“, begann er. „Viermal haben wir nun heimlich meines Vaters alten Flyer herausgeholt, während er in der Stadt war. Und alles, was wir getan haben, war Theorie. Wir müssen ganz einfach die Dinger andrehen, wenn wir eine richtige Ausbildung bekommen wollen. Die Invasion wird kommen, und wer sonst soll sie wohl aufhalten? Etwa ein armseliges, kleines Polizeischiff mit seiner Zehnmeilen-Steighöhe und vielleicht mit einem mittleren Paralysator darauf?“
Wimpy sah noch immer zweifelnd aus.
„Überlaß mir ruhig diese Sorgen“, zürnte Bill. „Ich habe mehr Anrecht darauf hier zu sein, als die meisten anderen Leute!“
Wenn man es richtig betrachtet, hatte William Faust tatsächlich größere Rechte, an Bord der ,Glorious’ zu sein. In seinem Zimmer zu Hause, unter seinem Bett, lag seines Großvaters Raumfahrerkiste. Darin lag ein abgegriffenes Tagebuch mit Eintragungen aus der Zeit, als die ‚Glorious’ aufgestiegen war. Es berichtete von den ersten großen Hoffnungen, dann von Langeweile, dann von Bitterkeit und Ernüchterung, als man herausfand, daß Alpha Centauri ein System ohne Leben war.
Bill Faust kannte es fast auswendig, diese Chronik eines jungen Mannes, der hinausflog auf dem ersten und letzten Sternenschiff, das jemals konstruiert worden war; eine Chronik eines Mannes in mittleren Jahren, der das Ziel erreichte und die eines alten Mannes, der zurückkehrte, um zu erfahren, daß Raumflug eine Sache war, die der Vergangenheit angehörte. Die Berichte der Expedition betrachtete man nur noch als endgültigen Beweis der Hypothese von DeWitt, daß auf anderen Systemen kein Leben zu finden wäre.
Es hatte eine Zeit gegeben, als diejenigen, deren Träume stark genug waren, den Schock zu ertragen, aus der Welt der Träume hinüberzuwechseln in die Welt, die die Erwachsenen ,wirkliche Welt’ nannten. Diese fanden auch einen Platz, wenn sie einmal die andere Seite erreichten. Für diese Jungen gab es eine Zeit des Wartens und der Ausbildung, und dann der Tag, an dem sie sich zu bewähren hatten gegen alles, was jenseits der sicheren Grenze lag: zuerst Meere und Kontinente, dann die Luft und die Planeten des Solsystems. Und nachdem diese erobert waren, die jungen Augen auf das winkende Ziel der fernen Sterne selbst zu richten.
Diese Zeit hatte es gegeben, aber es gab sie nicht mehr. Mit der Erfindung des Warpers, dieser sonderbaren Maschine, die die Beschaffenheit des Weltraumes so formen konnte, daß der Mensch und sein Material augenblicklich von einem Platz, an dem sich ein Sender befand, zu einem anderen, an dem sich ein Empfänger befand, transportiert werden konnte. Mars und Venus waren jetzt näher als das Geschäft an der Ecke. Nachdem sie aufgebaut waren, starb der Raumflug. Es gab keinen Grund mehr, weshalb man monatelang von einem Planeten zum anderen fahren sollte, wenn man es im Bruchteil einer Sekunde tun konnte, einfach, indem man in eine Tür eintrat und aus der anderen wieder hinaustrat.
Der eine Stern, der erreichbar war, war erreicht worden. Die ,Glorious’ war zurückgekehrt und hatte den letzten Weg zum Abenteuer zugeschlagen. Und was die anderen Sterne betraf, das waren so ferne, einsame Gebilde, die so weit außerhalb der Reichweite lagen, daß nur noch Astronomen sie mit etwas mehr als dem üblichen Interesse betrachteten. Die großen Mathematiker und Physiker hatten ja bewiesen, daß eine Fahrt schneller als das Licht unmöglich war.
Das Leben war leicht, nett und angenehm und darüber hinaus vernünftig. Nur die Jungen träumten noch immer von Gefahren, von der Suche nach sonderbaren Dingen und fernen Orten. Seit die besten Psychologen gesagt hatten, daß ein zeitweiliger Aufenthalt in der Welt der Phantasie für den Wachstumsprozeß wichtig wäre, gestattete man den Jungen jene sonderbare kriegsmäßige Verkleidung, die nötig war, um sie in ihre Phantasiewelt des Abenteuers zu führen, vorausgesetzt natürlich, daß sie nicht zuviel Krach dabei machten und zur rechten Zeit und mit sauberen Händen und sauberem Gesicht zum Essen kamen …
„Kontrolliert die Atommeiler!“ Wie immer hatten Oberst Fausts Argumente die Oberhand behalten.
„Alles ist vollkommen sicher“, sprach Leutnant Randolph mit einem absolut unmilitärischen Zittern in der Stimme. Er war der jüngste der jungen Offiziere; ein frühreifer Neunjähriger, der vier oder fünf Jahre jünger war als der Rest der Garde. Er hatte die unglückliche Angewohnheit, im Augenblick höchster Anspannung in Tränen auszubrechen. Er schnüffelte schon leicht, als Bill herüberkam, um die Kontrollposition mit der Formel, die er gelernt hatte, zu vergleichen.
Mit kurzem, anerkennendem Nicken ging Oberst Faust hinüber zu seinem Stand beim Koordinationsbrett und ergriff den Hebel der Hauptmeilerkontrolle.
Er zog den Hebel zurück, bis er in der normalen Raste einklickte. In dem Maschinenraum der ,Glorious’ glitten die Kontrollstäbe zurück, bis sie von dem Sicherheitsriegel aufgefangen wurden. Es gab ein schwaches Summen der Transformatoren, als das so lange vernachlässigte Schiff sich zum Leben erwärmte.
„Bildschirm fertigmachen!“
Ein Mann der Garde runzelte konzentriert die Stirn und begann langsam die Hebel einzustellen, die den großen Bildschirm aktivierten. Dann kam ein leichtes Blinken, und dann leuchteten ein paar kleine, weiße Punkte auf, und es zeigten sich Meteore, die groß genug waren, daß man sie sehen konnte.
Oberst Faust knurrte zufrieden, erhob sich und betrachtete seine Wachleute.
„Bitte um Aufmerksamkeit, meine Herren!“ sagte er im Kommandoton.
Zehn grimmige Gesichter beugten sich erwartungsvoll vor, als er mit dramatischer Geste auf den Bildschirm deutete.
„Wie Sie sehen können, nähert sich uns die plutonische Flotte in Keilformation, mit den schwersten Schiffen vorne. Sie haben eine neue tödliche Waffe, die Q-Strahlen. Unsere Aufgabe ist es, durch den Keil hindurchzubrechen und das Flaggschiff zu zerstören, von dem der Kriegsherr des Pluto persönlich die Operationen seiner Flotte leitet. Die Erde erwartet von jedem, daß er seine Pflicht tut!“ Er machte eine Pause und brüllte dann: „An die Geräte!“
Die Garde ging auf Gefechtsstationen, nachdem ihre Phantasie plötzlich den leeren Bildschirm mit einem Keil von feindlichen Schiffen bevölkerte.
Viele heftige Zusammenstöße gab es in den nächsten Stunden, und sie entgingen dem Tod nur um Haaresbreite. Als die ,Glorious’ durch den äußeren Keil der Plutoschiffe stieß und in Reichweite der Q-Strahlen geriet, reagierte die Garde etwas konfus. Ihr Oberst hatte die neue Waffe in einer Augenblicksneigung erfunden, und man hatte sich vorher nicht einigen können, wie ihre Wirkung sei.
Bill verblieb am Koordinationsbrett. Sein Gesicht war nur noch eine Maske heroischen Leidens. Wimpy andererseits warf sich zu Boden und brüllte, daß sich seine Haut zusammenzöge und die Knochen zu Gummi würden. Der Rest der Garde war so von seiner Vorstellung beeindruckt, daß es nicht lange dauerte, bis die ganze Garde, Bill eingeschlossen, sich schreiend auf dem Boden wälzte.
„Der Kriegsherr tritt jetzt in Aktion!“ Oberst Fausts Stimme durchdrang das allgemeine Durcheinander. „Wir müssen ihn aufhalten! An die Geräte!“
Taub für alles andere, nur nicht für den Ruf der Pflicht, sammelten die sterbenden Gardisten ihre letzte Kraft und krochen zurück auf ihre Posten. Oberst Faust kämpfte fünf Minuten lang, bevor er die Hauptkontrolle erreichen konnte. Eine schwache Hoffnung stieg in ihm auf, als die ,Glorious’ wieder auf das Schiff des Tyrannen lossteuerte. Er kämpfte verzweifelt, seine großen Kanonen hämmerten Schuß auf Schuß in die ,Glorious’, aber das gute Schiff flog weiter, ihre mächtigen Triebwerke weißglühend von der Überbelastung.
„Fertig zum Rammen!“
Als die ,Glorious’ zu ihrem Raum-Manöver ansetzte, wurde das Spiel plötzlich von einem lauten Geklirr des Voralarms beendet, und ein roter Punkt erschien in der oberen, linken Ecke des Bildschirmes. Als er mehr auf die Mitte zukroch, ging ein Alarmsignal nach dem anderen im Kontrollraum los, bis er von dem Läuten erfüllt war.
„Stellt diese Dinger ab!“ schrie Bill. Jimmie Ozaki auf dem .Beobachtungsposten riß eine ganze Serie von Schaltern herum, und das Geräusch hörte plötzlich auf.
„Was ist das?“ Jimmie starrte auf die Instrumente vor sich, als ob er sie niemals vorher gesehen hätte. „Wenn ich diese Dinger richtig lese, dann ist irgend etwas fünfzehntausend Meilen von uns entfernt und kommt schnell auf uns zu. Es kommt geradezu aus dem Nichts, und deshalb glaube ich, daß ich es nicht richtig lese.“
Bill ging hinüber und kontrollierte schnell.
„Du hast recht!“
„Könnte es nicht vielleicht ein Meteor sein?“ fragte Wimpy.
Bill schüttelte den Kopf. „Wenn es das wäre, dann erschiene er nur als weißer Punkt. Rot zeigt Strahlen an. Das einzige, was ich mir denken kann, ist, daß irgend jemand in einem Flyer draußen ist.“
„Es gibt gar keinen Flyer, der so schnell fliegt“, widersprach Ozaki, „und wie sollte er so plötzlich erscheinen? Und selbst wenn er an uns entlanggeflogen wäre, hätte man es auf dem Detektor sehen müssen.“
Bill starrte unruhig auf den Bildschirm. „Es könnte sein, daß die Prüfgeräte irgendwie in Unordnung sind. Beobachte weiter, Jimmie!“
Fünf Minuten später lautete die Meldung, daß das Objekt nur noch hundert Meilen entfernt sei und sich schnell nähere. Und da schrie Jimmie Ozaki plötzlich laut: „Es trifft uns mit irgendeiner Art Hochfrequenzstrahlen. Es- sieht aus, als wäre es in unserem Wellenbereich.“
„Versuche ihn, gut zu bekommen, aber antworte nicht!“
Der Gardist auf der Funkstation beugte sich über seine Kontrollgeräte. Einen Augenblick später hörte man einen Sprecher. Ein Strom von gezischten Silben war zu hören. Es hörte sich an, wie irgend etwas, das niemals von einer menschlichen Stimme produziert worden war. Die Botschaft wurde zweimal wiederholt, und dann schwieg der Sprecher. Der Wachmann tat das gleiche.
Bill sprach als erster wieder. Er hatte ein nervöses Lächeln dabei auf dem Gesicht. „Es muß ein Polizeischiff sein“, seufzte er mit gepreßter Stimme. „Sie müssen herausgefunden haben, daß wir hier oben sind, und sie wollen uns erschrecken. Jetzt haben wir die Bescherung!“
„Das ist kein Polizeischiff! Das weißt du doch genau!“ flüsterte Wimpy. „Ihre Flyer könnten nicht so weit herauskommen, selbst wenn sie es wollten!“
„Es kommt schon wieder!“
Bill drehte sich schnell zu dem Detektor. „Kannst du es auf den Bildschirm bekommen?“
„Ich werde es versuchen!“ Der Detektor-Bildschirm verdunkelte sich für eine Minute, wurde dann wieder erleuchtet und zeigte einen silbernen Fleck, der in der Dunkelheit hing.
„Stelle es richtig ein!“ Nachdem die Vergrößerung einjustiert war, schwoll das fremde Schiff an, bis es die Hälfte des Bildschirmes erfüllte. Ein leuchtender Körper, den man noch nie gesehen hatte.
„Glaubst du noch immer, daß es ein Polizeischiff ist?“ fragte Wimpy mit ängstlicher Stimme.
Bill antwortete nicht. Er beobachtete mit Entsetzen, wie das fremde Schiff auf die ‚Glorious’ zusauste. Es sah aus, als wäre es auf dem Kurs zum Zusammenstoßen. Aber dann schwenkte es plötzlich ab, und dann endlich kurvte es so, daß es eine Bahn um die ‚Glorious’ zog.
„Wie nahe jetzt?“
Ozaki auf der Detektorstation konnte kaum seine Augen lange genug vom Bildschirm lösen, um seine Instrumente zu lesen.
„Weniger als eine Meile“, antwortete er endlich, „Was jetzt?“ schrie irgend jemand.
Keiner hatte sofort eine Antwort. Die Gardisten sahen sich an und dann den Kontrollraum, in dem alles auf einmal einige Größen zu groß für sie konstruiert schien. Es war ein Ort für Männer, aber nicht für Jungen. Sie wandten sich alle Bill zu und warteten darauf, daß er etwas sagte.
Einen Augenblick lang konnte er nicht. Es war, als zöge ihn etwas nach zwei Richtungen zu gleicher Zeit. Panik zerrte an ihm. Er wollte im Flyer Zuflucht suchen. Gegen dieses Verlangen zu fliehen stand aber die aufdämmernde Erkenntnis, daß sie kein Spiel mehr spielten, das sie selbst; beenden konnten.
Zu laufen, zu stehen, sich vor der grausamen Wirklichkeit zurückzuziehen oder ihr entgegenzutreten? Eine Entscheidung mußte getroffen werden. Bill stand auf der Grenze, die ein Kind von einem Manne schied, und er mußte sich von der einen zu der anderen Richtung bewegen. Er sah auf die drohende Gefahr auf dem Bildschirm, dann in die entsetzten Gesichter der anderen Jungen, die von ihm erwarteten, daß er die Führung übernehme.
„Wir müssen bleiben“, sagte er endlich.
Als die Worte erfaßt wurden, hörte man nur ein Scharren von Füßen und ein Murren. „Wir hätten überhaupt nicht hier herauskommen sollen“, knurrte Jimmie.
Leutnant Randolph fing an zu schluchzen. „Ich will nach Hause“, verkündete er, „jetzt gleich!“
„Ich auch“, stimmte Ozaki ein. „Laß uns bloß hier heraus, bevor es zu spät ist!“ Er begann, seitwärts auf die Tür zuzugehen. Die anderen zögerten, aber dann folgten sie ihm.
Bill zögerte nur einen Augenblick, dann rannte er durch den Kontrollraum und schlug die Tür zu. „Wartet!“ schrie er und stellte sich davor. „Es ist schon zu spät, ihr könnt jetzt nicht mehr weg!“
Kapitän Shirey vergaß die militärische Disziplin und hielt seinem Vorgesetzten die Faust unter die Nase.
„Mach daß du wegkommst, sonst …“
„Ihr müßt auf mich hören!“ bat Bill verzweifelt. „Das Ding ist nur eine Meile von uns entfernt – und wir sind dreihundert Meilen von der Erde entfernt. Ihr habt gesehen, wie schnell es kommt. Wenn es uns angreifen will, glaubt ihr, daß es einfach hier sitzt und zusieht, wie wir uns aus dem Staube machen?“
Wimpy wollte antworten, er sprach aber nicht weiter. Er ließ seine Faust langsam wieder herunterfallen. „Vielleicht hast du recht“, sagte er langsam, „aber wenn wir ans nicht beeilen, was dann?“
„Laß uns eine Weile ruhig sitzen und sehen, was passiert. Wie dieses Schiff sich jetzt benimmt, sieht es aus, als glaubten sie, daß die ‚Glorious’ unbesetzt wäre. Sie wären uns niemals so nahe gekommen, wenn sie das nicht annähmen. Wenn sie nur herumschnüffeln und nicht merken, daß jemand hier drinnen ist, fliegen sie vielleicht weiter!“
Es gab noch ein paar bedeutungsvolle Blicke nach der Tür, aber nach ein paar Minuten bewegte sich die ganze Mannschaft zurück zu ihren Plätzen.
Während sie das fremde Schiff beobachteten, öffnete sich eine quadratische Luke auf der leuchtenden sphärischen Hülle. Man sah eine Bewegung, und dann kam langsam ein länglicher, torpedoförmiger Gegenstand heraus und flog frei neben dem Schiff. Irgend etwas saß darauf, etwas, das nicht menschlich war. Es trug einen radförmigen Raumanzug mit einem halbkugeligen Visier, das aus der Mitte herausragte.
Man sah eine kleine Flamme auf der Rückseite des Torpedos, dann sauste das Torpedo von dem fremden Raumschiff weg und schwankte dabei hin und her. Das Wesen, das darauf ritt, bewegte sich einen Augenblick geschäftig, um die Kontrollen einzustellen. Dann stoppte er seine Fahrt.
„Was meinst du“, fragte Wimpy mit zitternder Stimme, „haben sie mit diesem Ding vor?“
„Sie werden es gegen uns einsetzen, und wir müssen kämpfen.“
„Aber die ,Glorious’ kann doch nicht kämpfen!“ protestierte Wimpy.
„Sie konnte einmal kämpfen!“ erklärte Bill grimmig. „Vielleicht kann sie es noch. Es gibt jemand, der sie steuern kann: wir!“ Er drehte dem Bildschirm seinen Rücken zu und schrie: „An die Geräte! Und ich meine es wirklich ernst, wir spielen jetzt nicht mehr! Ich wünsche einen sofortigen Bericht über unsere Lage.“
Es wurde nur noch einen Moment gezögert, dann brach eine allgemeine Tätigkeit aus. Hebel wurden bewegt und die Instrumente abgelesen. Die Berichte, die dann folgten, waren nicht sehr ermutigend.
„Alle Antriebswerke sind abgeschaltet!“
Die ,Glorious’ konnte nicht entkommen.
„Keine Geschosse an Bord!“
Die ,Glorious’ konnte nicht kämpfen!
„Irgend etwas muß geschehen“, betonte Bill, als er zum Gefechtsstand ging. Die Wachleute an den Kontrollen sahen unglücklich hoch und deuteten auf die lange Reihe der kleinen, roten Platten, die die Zahl der vorhandenen Geschosse für jeden Raketenwerfer anzeigten. Auf jeder stand das Wort ,leer’. „Die Türme und die Zieleinrichtungen sind noch funktionsfähig, aber das hilft uns nichts.“
Bill dachte eine Minute nach. „Vielleicht doch“, sagte er endlich und wandte sich zurück zum Koordinationsbrett. „Was wir wissen und was sie wissen, sind zwei verschiedene Dinge. Die können auf keinen Fall wissen, daß die Werfer nicht geladen sind. Vielleicht können wir sie bluffen.“
„Und wenn wir es nicht können?“ fragte jemand.
Er zuckte mit den Schultern. „Hat vielleicht jemand eine bessere Idee? Wir können nicht einfach hier sitzen und das Schiff von ihnen in die Luft jagen lassen!“
Wimpy schrie plötzlich auf und deutete auf den Bildschirm. Bill drehte sich schnell herum und sah, wie der Fremde den Torpedo verließ und zu seinem Schiff zurückkehrte. Er fühlte eine plötzliche Trockenheit in seiner Kehle.
„Jetzt aber los!“ schrie er laut. „Alle Werfer aufs Ziel gerichtet!“
Als die Türme, die auf der Oberseite und an der Seite der ,Glorious’ saßen, herumschwangen und ihre Rohre auf das fremde Schiff richteten, hörte man einen Augenblick lang keine Reaktion, aber dann kam ein Aufschrei aus den Lautsprechern.
„Willst du das beantworten?“
Bill schüttelte den Kopf. „Es ist besser, wenn wir nichts sagen, vielleicht haben sie so irgend etwas wie einen Übersetzer dort drüben. Wenn ich anfange zu reden, sage ich vielleicht etwas Falsches.“
„Bill!“ Der Schrei kam von der Detektorstation.
„Ja!“ Er schaute nicht vom Bildschirm weg. Der Torpedo hing noch immer bewegungslos im Raum mit der Spitze zur ,Glorious’ weisend.
„Ich glaube, sie versuchen, Kontakt über Bildfunk mit uns zu bekommen!“
„Sieh zu, ob du es hereinbekommen kannst!“ befahl Bill.
Man sah ein Flimmern in dem Reproduktionswürfel des Empfängers, und langsam erschien das verzerrte Bild des Kontrollraumes auf dem fremden Schiff. Dann, nachdem der Wachmann in der Funkstation seine Kontrolle besser eingestellt hatte, wurde der Bildschirm klar.
Man sah sieben Stück von ihnen. Sie waren nicht menschlich, sie sahen aus wie riesige, mit Fell überzogene Fußbälle, aber sie waren absolut nicht die geifernden Ungeheuer, die Bill und der Rest der Garde halbwegs erwartet hatten.
„Geschützführer!“
„Ja.“
„Radar an!“
Der Gardist an den Werferkontrollen sah bestürzt aus, aber er fragte nichts. Seine Hand glitt nach vorne, und die parabolischen Spiegel, die die UHF-Strahlen produzierten, die früher einmal die Fernlenkwaffen der ,Glorious’ gesteuert hatten, schwangen aus, bis sie den silbernen Körper erfaßt hatten.
„Träger heraus!“
Man sah eine plötzliche Bewegung in dem fremden Kontrollraum, als ihre Detektoren die Strahlen, die ihre Hülle trafen, anzeigten. Bill stand vor dem Bildgerät and hielt seine Hände in Achtungstellung hoch. Es gab noch etwas mehr Durcheinander, und dann sahen sie alle Fremden auf ihrem eigenen Bildschirm. Bill zog eine der seltsam geformten Waffen, die an seinen Hüften hingen und hielt sie so, daß sie sie sehen konnten. „Komm hierher, Wimpy!“
„Warum?“
„Mach schnell und mach’s jetzt richtig!“
Der sommersprossige Zweite Offizier marschierte mit militärischem Schritt hinüber und grüßte.
„Q-Strahlen – verstehst du?“
Wimpy wollte protestieren, aber dann faßte er sich. Er murmelte: „Es klingt verrückt, aber du bist der Chef!“
Bills Waffe war eine kompliziert aussehende Sache mit zwei kurzen Läufen, der eine mit einer grünen Linse und der andere mit einer roten Linse versehen. Er hielt die Waffe hoch, um Aufmerksamkeit zu erregen. Dann hob er sie und drückte dreimal ab. Dreimal schlugen rote Funken aus dem einen Lauf.
„Gib ihm drei schnelle Schläge mit den Raketenstrahlen!“
Der Geschützführer schlug ein-, zwei-, dreimal auf den Knopf.
Bills Waffe sprühte noch dreimal Funken.
„Mach’s gut jetzt!“
Bill richtete die Waffe auf Wimpy und drückte ab.
Hauptmann Shirey stand stramm, ein Kreis mit rotem Licht glühte auf seiner Brust.
„Jetzt!“ Plötzlich kam ein grüner Funke, als Bill den anderen Abzug betätigte. Sofort stieß Wimpy einen entsetzlichen Schrei aus und fiel, nach seiner Brust greifend, auf den Boden. Bill wandte sich wieder den Prüfgeräten zu und deutete wieder auf seine Waffe.
„Noch drei!“ Als die Raketenlenkstrahlen das andere Schiff wieder getroffen hatten, brach ein Chaos in dessen Kontrollraum aus.
„Was geschieht?“
Es war schwer zu sagen. Die Fremden standen in einer Reihe. Ihre rosa Unterkörper deuteten nach der Decke, und schwächliche, kleine, beinartige Organe ruderten wild.
„Ich nehme an“, sagte Oberst Faust langsam, „sie wollen sich ergeben.“
Aber die Kapitulation konnte nicht ohne Schwierigkeiten vollzogen werden. Der Fremde, der der Kommandeur zu sein schien, zeigte dauernd auf ein paar Metallgefäße, die auf einer Seite des Kontrollraumes aus einem verworrenen Mechanismus herausragten. Endlich schien Bill, zu verstehen.
„Ich glaube, sie haben so etwas wie einen elektronischen Übersetzer, und sie wollen, daß ich hinüberkomme.“
Es erscholl ein heftiger Protest vom Fußboden. „Du kannst dort nicht hingehen!“
„Halte den Mund!“ schimpfte Bill, „du bist doch tot! Willst du die ganze Angelegenheit verderben?“
Wimpy gab gehorsam. Ruhe.
„Ich muß hinübergehen! Wir können sie nicht hierherbringen, denn wenn sie uns durchschauen, dann kann sie nichts davon abhalten, uns fertigzumachen. Ich nehme den Flyer hinüber! In dem Gepäckraum ist ein kleiner Raumanzug. Ich glaube, er wird mir passen. Gibt mir Feuerschutz!“
„Womit?“ wimmerte Wimpy leise.
 

*

 
Später stand die Solarwache mit einer Ausnahme stramm, als ein kleiner, roter Punkt einer Ecke des Schirmes zustrebte.
„Kann ich jetzt aufstehen?“ fragte eine klagende Stimme.
Oberst Faust schaute hinunter auf die liegende Gestalt seines Zweiten Offiziers und ließ einen erstickten Laut hören, der halb Schluchzen und halb Gelächter war. Endlich erholte er sich genug, um Wimpy auf die Füße zu helfen.
„Du warst wirklich gut, Wimpy, ausgezeichnet!“ Er brach wieder in Gelächter aus.
Wimpy ergriff ihn bei den Schultern und schüttelte ihn.
„Hör auf! Warum hast du sie gehen lassen?“
„Sie … sie …“ Bill erstickte fast, rang nach Luft und begann wieder. „Sie konnten nicht länger bleiben. Sie mußten nach Hause zum Essen!“
„Was mußten sie?“ schrie Wimpy.
„Sie mußten nach Hause zum Essen!“
Bill deutete auf den Bildschirm.
„Ja, und dahin fliegen sie jetzt!“
Schneller und immer schneller bewegte sich der rote Punkt, und dann sah man ihn nicht mehr.
 

*

 
„Ich wette, das ist das letzte Mal, daß sie hierherkommen und in der Reservation herumschnüffeln“, meinte Bill mit geheimnisvollem Grinsen.
„Weshalb?“
„Die ‚Reservation’, das ist die ganze Sternengruppe hier.“
Wimpy trat hervor und schüttelte drohend die Faust. „Sagst du jetzt endlich, was geschehen ist, oder müssen wir es aus dir herausprügeln?“
Bill unterdrückte sein Lachen. „Angenommen“, fuhr er fort, „daß, von ein paar toten Systemen wie Alpha Centauri abgesehen, das ganze Universum voll von Leben ist und daß einige der Rassen schon sehr lange Weltraumantriebe haben, so daß sogar die Flyer für die Kinder damit ausgerüstet sind …“ Er sah sich im Kreise um.
„Weiter“, sagte Wimpy ungeduldig.
„Versteht ihr das nicht?“
Sie starrten ihn verständnislos an.
„Nun“, fuhr er fort, „angenommen, ein paar Kinder waren eines Tages draußen und schnüffelten dort herum, wo sie nichts zu suchen hatten und sie fanden ein großes, altes Schiff, das aussah, als wäre es unbemannt.“
„Die ,Glorious’!“ rief Wimpy, und Bill nickte.
„Als sie nun wieder wegkonnten, begaben sie sich heimlich dorthin und spielten Invasion. Eines der Kinder lieh sich Vaters Schiff, ohne um Erlaubnis zu fragen. Und dann, mitten im Spiel, schwangen plötzlich die Waffentürme des Schiffes, das sie verlassen glaubten, herum, und sie sahen die Raketenwerfer auf sich gerichtet. Sie wollten fliehen, aber sie hatten zu viel Angst. Und um die Geschichte noch zu verschlimmern, erlebten sie die Vorführung einer schrecklichen neuen Waffe. Und wir hatten geglaubt, wir hätten Angst!“
Es war einen Augenblick vollkommen still im Kontrollraum, während die Gardisten versuchten, zu begreifen, was geschehen war.
„Aber, was war mit dem Torpedo?“ fragte Wimpy.
Bill klopfte auf seine Spielzeugpistole an der rechten Hüfte. „Er war genauso echt wie dieses Ding. Sie gaben vor, daß es ein Wirbeltorpedo wäre, aber es war in Wirklichkeit nur einer der kleinen Flyer, die sie dort drüben für Kinder herstellen. Es ist ein altes Ding, aber der Antrieb arbeitet noch vorzüglich.“
Er hielt inne. Dann sagte er lässig: „Ich habe es mitgebracht! Es hat einen interstellaren Antrieb, der sogar für ein Schiff von der Größe der ,Glorious’ genügen würde. Nun ja, es erschien mir, daß man damit die Raumfahrt zu den Sternen wieder aufnehmen könnte.“
Bill hatte recht!
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